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Prolog
Es war ein unbeschreiblicher Abend.
Der heftige Regen war weitergezogen und hinterließ ein Bild von atemberaubender Schönheit. Durch hauchdünne Risse in der dichten Wolkendecke strömte warmes, orangefarbenes Licht der untergehenden Sonne herab und reflektierte sich auf den regennassen Straßen und Hausdächern. Auf den vorbeifahrenden Autos schienen die feinen Regentropfen, die in Schlieren an den Oberflächen herab glitten, mit den einfallenden Lichtstrahlen zu tanzen, als freuten sie sich gemeinsam über das vorübergezogene Unwetter.
Der leichte Wind, der noch immer ging, brachte die Palmen im Park auf der anderen Straßenseite in Bewegung, doch nicht heftig und ruckartig, sondern vielmehr weich und liebevoll folgten die Bäume den ablandigen Böen. Das große Haus aus rötlichen Backsteinen an der Ecke zweier Straßen lag beinahe unheimlich still da. Es war einmal eine Kirche gewesen, ein Bauwerk, in dem Menschen Zuflucht vor den Sorgen ihres Alltags gesucht hatten. Durch die hohen Fenster aus buntem Glas an der zur Straße zeigenden Seite des Gebäudes fiel das letzte Licht des Tages in das Innere des jetzt zur Luxuswohnung umgewandelten Kirchenschiffs. Drinnen brannte kein Licht, sodass nur die Lichtkegel, die durch die Fenster hereingelassen wurden, den alten Holzboden an einigen Stellen beleuchteten. Es war völlig ruhig, nicht einmal ein tropfender Wasserhahn in der Küchenzeile oder das leise Summen des ausnahmsweise mal ausgeschalteten Computers störte die perfekte Stille. In unregelmäßigen Abständen fuhren Autos draußen vorbei und rauschten durch die Pfützen auf der Fahrbahn, doch nur gedämpft klangen die Geräusche in das Innere des ehemaligen Gotteshauses.
Dann, jäh wie ein Blitz, wurde die Ruhe von dem kratzenden Geräusch eines Schlüssels unterbrochen, der fahrig in das Schloss gesteckt wurde. Satt drehte sich der Schlüssel zwei mal ganz herum, dann öffnete sich die große, schwere Eingangstür aus dunklem Holz. Als sie aufgestoßen wurde, ließ sie einen weiteren, immer breiter werdenden Lichtkegel in das dunkle Innere der Wohnung eindringen. Regennass stand Noah in der Tür und stolperte vorwärts in die Mitte des einzigen großen Wohnraumes, der nicht wie in herkömmlichen Wohnungen durch Wände vom Rest der Wohnfläche getrennt war, und fiel zu Boden. Die Tür fiel nicht ganz ins Schloss als er heftig auf dem Bauch landete und sich mit den Unterarmen abstützte. Vollkommen geräuschlos rannen Tränen sein Gesicht herunter. Er drehte sich mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht auf den Rücken und blieb dort flach mit ausgestreckten Beinen und Armen liegen.
Sein Blick wanderte planlos über die hohe, weiße Decke und die Holzbalken, die diese stützten und verspannten. Dann, nachdem er einige Augenblicke so verharrt war, griff er mit der rechten Hand in die Innentasche seines Regenmantels und zog sein Telefon heraus. Immer noch flach daliegend hob er es vor sein Gesicht und tippte mehrmals auf den Bildschirm, bevor er es sich an sein Ohr hielt. Das leise Tuten in der Leitung war selbst einige Meter von ihm entfernt noch zu hören, so leise war es um ihn herum.
»Derrick Masters«, meldete sich endlich eine Stimme am anderen Ende der Leitung und Noah atmete mit geschlossenen Augen auf.
»Sie ist tot«, sagte er ohne Umschweife und wartete keine Reaktion seines Gesprächspartners ab bevor er fortfuhr, »Sie hat sich umgebracht.«
Es folgte eine betretene Pause.
»Es... es tut mir so leid«, gab Derrick endlich nach einer gefühlten Ewigkeit zurück.
»Es ist meine Schuld, Derrick«, sagte Noah, als hätte er ihn gar nicht gehört, »Meine Schuld.«
»Unsinn«, klang es forsch durch den Hörer, »Ganz im Gegenteil. Wenn du nicht gewesen wärst...«
»Wenn ich nicht gewesen wäre! Wer weiß, ob es soweit hätte kommen müssen, wenn ich nicht gewesen wäre«, fiel Noah ihm ins Wort.
Es folgte eine erneute Pause, in der keiner etwas sagte. Immer noch strömten Tränen aus Noahs Augenwinkeln und liefen über seine Schläfen auf den warmen Holzboden, auf dem er lag.
»Was willst du jetzt tun?«, brach Derrick erneut das Schweigen.
Noah atmete schwer aus.
»Das weiß ich noch nicht«, sagte er, doch dann fügte er hinzu, »Aber ich weiß, dass Aussteigen allein nicht mehr reicht. Es müssen einige dafür bezahlen, was geschehen ist.«
»Gehörst du auch dazu?«, fragte Derrick und klang dabei als wolle er die Antwort gar nicht hören.
»Du musst mir einen Gefallen tun, Derrick«, ging Noah über die Bemerkung hinweg.
»Einen einzigen Gefallen, danach sind wir für immer quitt.«
Wortlos lauschte Derrick, als Noah ihm erzählte, was er für ihn tun sollte.
»Das kannst du nicht von mir verlangen, Noah«, sagte er dann mit fast schon verzweifelter Stimme.
»Doch, das kann ich«, entgegnete Noah kalt, »und das werde ich auch. Ich muss es tun, Derrick, aber das kann ich nicht ohne deine Hilfe. Es ist erst drei Tage her, dass du mir mit genau dem gedroht hast, worum ich dich jetzt sogar bitte.«
Noah gab ihm einen Moment um darüber nachzudenken und fragte dann, »Kann ich mich auf dich verlassen?«
Derrick antwortete nicht.
»Kann ich dir vertrauen, Derrick?«, hakte Noah mit eindringlicherer Stimme als zuvor nach.
Durch den Hörer des Telefons war deutlich zu hören, wie Derrick mehrfach schwer ein und aus atmete, bevor er antwortete.
»Ja«, sagte er schließlich knapp und noch im selben Moment senkte Noah langsam das Telefon von seinem Ohr und beendete das Gespräch.


Teil 1
Ziele
Die rot leuchtenden Digitalziffern auf seinem Wecker zeigten 5:10 a.m. »Gut zu wissen, dass es nicht 5 Uhr abends, sondern morgens ist, da wäre ich selbst nicht drauf gekommen«, dachte er halb aufrichtig grimmig, halb ironisch als er die »a.m.« Angabe sah, und machte sich geistig bereit aufzustehen. Für gewöhnlich stand er erst gegen halb sechs auf, doch da er schon einmal die Augen geöffnet hatte, befürchtete er gar nicht mehr aufstehen zu können, sollte er jetzt wieder einschlafen. Er war noch nicht richtig wach, fast benommen, und erst langsam kam sein Gehirn wieder in einen betriebsfähigen Zustand. Diesen erreichte es keine Sekunde zu früh, denn gerade wollte er die warme Decke zurückschlagen, als es ihm wieder einfiel. Es war der sechste April und er hatte heute frei. Erleichtert, und sich darüber wundernd, wie er das hatte vergessen können, ließ er sich zurück in seine Kissen sinken. »Gleich viel besser«, dachte er sich und schloss die Augen wieder, mit dem festen Vorsatz erst gegen 10 Uhr wieder wach zu werden.
Trotz aller Bemühungen, doch wieder in die Traumwelt hinüber zu gleiten, wollte es ihm ausgerechnet an diesem Morgen einfach nicht gelingen. Nach einer halben Stunde der verzweifelten Versuche wieder einzuschlafen, gab er verdrossen auf, schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Durch die nicht ganz geschlossenen Vorhänge drang das Licht der Straßenlaternen in sein Schlafzimmer, das den gerade anbrechenden Tag noch an Helligkeit überbot.
Für ein paar Minuten saß er einfach nur da und lauschte den Geräuschen, die von draußen hereindrangen. In regelmäßigen Abständen fuhren Autos unten auf der Straße vorbei. Er stellte sich vor, was für Geschichten hinter den Menschen stehen mochten, die um kurz vor sechs bereits unterwegs waren. In einigen der passierenden Wagen sah er Arbeiter, die bereits so früh auf ihrer Baustelle mit ihrer Schicht beginnen mussten, bevor der Großteil der Stadt überhaupt aufgestanden war. Andere waren für ihn Ärzte, die gerade zu einem Notfall in ihrer Klinik gerufen worden waren und wieder andere waren Zeitungsreporter auf dem Weg zum Ort eines nächtlichen Einbruchs, die er dann wenig später in den Morgennachrichten wieder sehen würde.
Während das Licht des Tages immer mehr durch die Spalten des cremefarbenen Vorhangs kroch, hatte er genug von diesen Wachträumen und knipste ohne hinzusehen die Lampe an seinem Bett an.
Er saß immer noch auf der Bettkante und betrachtete sich nun im Spiegel, der auf der anderen Seite seines doch recht kleinen Schlafzimmers die Front seines Kleiderschrankes zierte.
Noah Bishop war ein 25 Jahre alter, sportlich gebauter Mann mit hellblonden Haaren, die er ganz kurz trug. Seine hellblauen Augen wirkten unheimlich intensiv bei dem wenigen Licht, das in den Raum einströmte und wären sicherlich in seinem Spiegelbild hervorgestochen, wäre seine Haut nicht so blass gewesen. Der lange Winter in Oregon hatte ihn all seine Farbe verlieren lassen, und seit der Frühling angebrochen war, hatte er kaum noch Zeit gefunden, sich im Freien aufzuhalten. Die Arbeit machte ihn verrückt. Nicht dass sie ihn unterforderte, vielmehr wurden ihm Aufgaben aufgebürdet, die eigentlich für zwei gereicht hätten. Das hatte er davon, dass er einer aufmerksamkeits- und selbstsüchtigen Professorin zuarbeitete, deren Eitelkeit nur von ihrem Drang sich zu profilieren übertroffen wurde. Sie hatte schon längst sein Talent erkannt und ebenso festgestellt, dass er auf lange Sicht die Fähigkeiten hatte, um sie in ihrer unangefochtenen Stellung als Leiterin der Fakultät zu gefährden. Aus genau diesem Grund schien sie seit er für sie arbeitete alles zu tun, dass er sich keinen Namen machen konnte, beanspruchte fast all seine Arbeit für sich und speiste ihn mit einem schlechten Gehalt ab.
Er schüttelte die Gedanken an seine Arbeit ab und nahm sich vor, bis Null Uhr des selben Tages an nichts zu denken was mit der Universität zu tun hatte. Schließlich wollte er den freien Tag genießen. Er stand auf, öffnete die Vorhänge und ging aus seinem Schlafzimmer in die Küche. Obwohl er bei seiner Arbeit in der archäologischen Fakultät der Universität mehr Arbeit zu erledigen hatte, als sein Gehalt vermuten ließ, lebte er in einer für seine Verhältnisse chicen Wohnung. Das Apartment lag in einem zwölfstöckigen Wohnhaus im Herzen Eugenes und war modern ausgestattet. Alles war hell und gut ausgeleuchtet, etwas was ihm besonders wichtig gewesen war, als er sich vor einem halben Jahr nach einer Wohnung in der Stadt umgesehen hatte. Er schaltete die Kaffeemaschine ein und griff dann nach seinem Computer. Er rief bewusst seine Emails nicht ab, sondern ging direkt über zu den Sportnachrichten. Die Highlights des vorletzten Spiels der Lakers, einen Kaffee und einen flüchtigen Blick in die Tageszeitung später, machte er sich bereit für den Tag.
Er verließ sein Haus um halb 8 und entschied sich zuerst die Einkäufe für den Tag zu erledigen, sodass er später nichts wichtiges mehr zu tun haben würde.
Er musste buchstäblich nur um die Ecke gehen nachdem er das Hochhaus verlassen hatte, in dem seine Mietwohnung lag, um zu einem kleinen Supermarkt zu gelangen. Es war keine Filiale einer der großen Ketten, sondern eher eine Art Familienunternehmen, geführt von einem faltigen, grauhaarigen Einwanderer aus Japan, den er seit er vor etwas mehr als einem halben Jahr zum ersten Mal ziellos in den Laden spaziert war noch nie ohne ein warmes Lächeln auf dem Gesicht gesehen hatte. Obwohl er völlig eigenständig und unabhängig war, war Mister Lin fast noch besser sortiert als viele der vorstädtischen Geschäfte, denn neben den üblichen Produkten gab es bei ihm immer auch importierte Waren, die es sonst nur in Spezialitätengeschäften gab. Und eine Möglichkeit frischeres Obst einzukaufen war Noah nicht bekannt.
Einen kurzen Smalltalk mit dem von Natur aus freundlichen Eigentümer und eine halbe Stunde später verließ Noah den Laden wieder und machte sich mit seiner Einkaufstüte auf den Weg zurück zu seiner Wohnung. Vor dem Eingang, dessen automatische Schiebetür sich schon für ihn geöffnet hatte, blieb er kurz stehen. Er warf einen Blick auf sein Auto auf der anderen Straßenseite. Ein verrückter Gedanke ging ihm durch den Kopf. Früher hatte er häufig einfach seinen Autoschlüssel und eine Flasche Wasser genommen und war mehrere Stunden lang einfach so in der Gegend umhergefahren, ohne irgendein Ziel, sondern einfach nur in der Absicht seine Gedanken herunterzufahren und wieder Herr seiner Sinne zu werden. Unwillkürlich schüttelte er kaum merklich den Kopf und wandte sich wieder ab. Er konnte kaum glauben, dass ihm das einmal Spaß gemacht haben sollte. Ohne Zweifel war er seitdem ein ziemlich anderer Mensch geworden. Und während er durch die Tür das Foyer des Apartmentgebäudes betrat und mit einem Knopfdruck den Aufzug rief, war ihm nicht bewusst, wie viel besser er sich noch gefühlt hatte, als er sich Dinge erlaubte, auf die er einfach nur Lust hatte und dass Veränderung in diesem Fall keine gute Entwicklung gewesen war.
Er stellte seine Einkäufe in den Kühlschrank, griff nach einem Apfel und wusch ihn oberflächlich unter kaltem Wasser ab, bevor er sich damit auf die Couch fallen ließ. Kurz verharrte er genau so, wie er gelandet war, seine Brust hob und senkte sich langsam und gleichmäßig und er schloss für einen Moment die Augen. Es fiel ihm schwer und er musste sich angestrengt darauf konzentrieren, dass ihn nicht erneut die tieftraurigen Gedanken überkamen, die sich jedes Mal, wenn er sein Leben mit etwas Abstand betrachtete, in sein Bewusstsein drängten. Was für unglaubliche Ziele hatte er gehabt. Doch jetzt saß er völlig kraftlos auf seinem Sofa und hatte an seinem freien Tag nichts besseres zu tun, als nach der Fernbedienung zu greifen, den Fernseher einzuschalten und die kommenden Stunden damit zu verbringen, sich von schlechtem Programm betäuben zu lassen.
Noah rannte die Gänge der Universität entlang. Gerade noch pünktlich kam er in den Vorraum des Büros seiner Vorgesetzten gestürmt und richtete noch einmal seine Krawatte. Er wusste, dass seine Haare zerwühlt waren und sein Hemd wahrscheinlich wie ungebügelt aussah, doch es war ihm egal. Sein Aussehen kümmerte Caine sowieso nicht im Geringsten, sie hatte nicht vor, ihn irgendjemandem vorzuführen. Er grüßte ihre Sekretärin im Vorbeigehen und fragte sich, wie man nach einem völlig faulen Tag wie dem gestrigen so verschlafen konnte, während er zweimal an ihre Bürotür klopfte bevor er eintrat.
Professor Caine war eine etwa 50 jährige Frau mit schon hundertfach gefärbten Haaren. Sie, das wusste Noah, legte größten Wert auf ihr Erscheinungsbild und was er sah, als er ihren Raum betrat, bestätigte dies nur. Sie saß in einer pinken Strickjacke über einer weißen Bluse hinter ihrem tiefbraunen Holzschreibtisch, über den sie jedem, der es hören wollte, erzählte, wie sie ihn gefunden, restauriert und neu lackiert hatte. Die Wahrheit war, dass sie ihn gefunden hatte und daraufhin einem unglücklichen Archäologiestudenten als »Übung für die präzise Arbeit mit Instrumenten bei Ausgrabungen« aufgetragen hatte, den Tisch zu säubern, zu reparieren und anschließend zu lackieren. Noah konnte sich an diese Geschichte noch gut erinnern, denn der unglückliche Student war mittlerweile Dozent an der Universität und stand beinahe ebenso unglücklich wie damals noch immer unter Caines Fuchtel. Das allerdings galt für so ziemlich jede Person, die die Fakultät an der renommierten University of Oregon betrat und nicht schnell genug wieder davonlief.
Auf Caines Schreibtisch herrschte die perfekte Ordnung. Die Bleistifte lagen sorgsam angespitzt in Reih und Glied neben einem kleinen Notizblock in der oberen Ecke. Ansonsten befand sich auf dem Tisch nur eine Mappe mit Unterlagen, die nach altem Kartenmaterial aussahen und ihrem Notebook, das sich in einer halbtransparenten, pinken Silikonhülle befand.
»Ich dachte, Sie würden gar nicht mehr auftauchen. Wo waren Sie gestern?«, eröffnete sie in einer bewusst desinteressierten Tonart das Gespräch ohne den Blick vom Bildschirm des Computers zu nehmen.
»Ich hatte gestern frei«, antwortete Noah trocken, »aber das wussten sie natürlich noch, denn es kommt ja nicht so oft vor, dass man sich die wenigen Tage im Jahr nicht merken könnte.« Dabei musste er daran denken, dass er selbst am Tag zuvor vergessen hatte, dass er ausschlafen konnte, und er musste sich ein Schmunzeln verkneifen.
»Ja, ja, natürlich«, kam es nur trocken zurück. »Haben Sie die Kartographie fertig, um die ich Sie gebeten habe?«
»Natürlich, hier«, sagte er und öffnete seine Ledertasche, um die Materialien herauszuholen, »allerdings ist mir ein Fehler aufgefallen.«
Zum ersten mal, seit er eingetreten war blickte Caine ihn an und neigte dabei den Kopf um über ihre Lesebrille hinweg zu schauen.
»Ein Fehler? Inwiefern?«
»Nun ja, sie haben sich einfach nur verzählt, schätze ich. Das Gebiet ist nicht 200 sondern 150 Quadratkilometer groß. Aber ich nehme an das haben Sie bewusst so gemacht, aus irgendeinem genialen Grund, den ich nicht verstehe.«
Sie blickte ihn noch einen Moment länger an und wandte dann langsam ihren Kopf wieder zu ihrem Computer.
»Ich an Ihrer Stelle würde aufpassen, wann Sie zu frech werden, denn niemand ist unersetzlich.«
Eine leere Drohung, wie Noah wusste, denn um ihn zu ersetzen müsste Caine schon zwei andere einstellen, um die gleiche Arbeit erledigen lassen zu können und dafür war sie mit den Ressourcen ihrer Fakultät viel zu geizig.
»Ich will, dass Sie etwas anderes tun. Helfen Sie doch den Erstsemestern dabei, die Funde in der Sammlung neu zu etikettieren, ja? Ich habe das Gefühl, dass hinterher noch mehr Chaos da unten herrschen könnte als ohnehin schon. Danach gehen Sie in die Bibliothek und stehen den Studenten für Fragen zu Verfügung.«
»Sind Sie sicher, dass Sie keine unwichtigeren Aufgaben für mich haben, Chefin?«
Es war ihm egal ob die unübersehbare Ironie seiner Bemerkung bei ihr auf Abneigung stieß oder nicht. Ihn mit einfachsten Aufgaben abzuspeisen, nur um ihn daran zu hindern vielleicht irgendwie nützlich zu sein, das musste ein Ende haben.
»Es scheint, Ihnen fehlt der Respekt und die Dankbarkeit für Ihren Job«, erwiderte Caine nach einer kurzen Pause, in der sie Noah mit ihrem patentierten Schräg-über-die-Lesebrille-hinweg-Blick angesehen hatte.
»Natürlich nicht, Ma’am, ich bitte um Entschuldigung. Nichtsdestotrotz würde ich liebend gerne...«
»Was Sie gerne täten, ist mir reichlich egal«, unterbrach sie ihn erneut, »Sie sind hier um die Arbeit zu erledigen, die ich seit vielen Jahren nicht mehr machen muss. Irgendwann werden Sie selbst vielleicht auch in so eine Position kommen, und Sie werden es zu schätzen wissen, jemanden wie Sie es heute sind selbst unter sich zu haben.«
Noah wusste nichts zu erwidern. Dieser kleine Ausbruch von Ehrlichkeit hatte ihn vollkommen überrascht, es war eigentlich nicht Caines Art sich über ihn oder andere derart zu äußern, noch viel weniger über Zukünftiges.
Caines Telefon klingelte, doch sie machte noch keine Anstalten den Hörer abzunehmen. Noah erwachte aus seinem Anflug einer Schock-Starre und merkte, dass Caine ihn ansah und darauf zu warten schien, dass er sich entfernte. Er presste ein knappes »Ma’am« begleitet von einem leichten Kopfnicken hervor und verließ das Zimmer. Er trat auf den Gang und schlenderte langsam in Richtung der Historischen Sammlung. Es gab keine Eile für ihn, und für einen Moment stellte er sich sogar vor wie es wäre, einfach kehrt zu machen und etwas anderes zu suchen, eine andere Aufgabe oder auch nur eine kleine Beschäftigung, die ihn vergessen lassen würde, was er eigentlich zu tun hatte. Doch wie immer wurde nichts daraus, seine rebellischen Gedanken blieben immer nur Funken, die es nicht schafften ein Feuer zu entfachen.
Es war bereits weit nach null Uhr als er einen Blick auf seine Uhr warf, das einzige Geschenk, das er zum College Abschluss bekommen hatte. Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen und hatte dabei die langen Schatten der draußen stehenden Bäume durch die hohen Fenster der Bibliothek an die gegenüberliegende Wand geworfen. Noah saß noch immer über verschiedene alte Lexika gebeugt an einem langen Holztisch, der außer der kleinen Ecke davon, die er selbst beanspruchte, völlig leergeräumt war. Tagsüber fanden an diesen Tischen bis zu zwanzig Studenten auf einmal Platz, um etwas in den tausenden von Fachbüchern der Bibliothek nachzuschlagen oder einfach einen ruhigen Arbeitsplatz für ihre Laptops zu haben. Er selbst mochte es, den ersten Entwurf seiner Arbeit von Hand zu machen, bevor er dann für seine Kurse diese Notizen am Computer in eine Datei übertrug. Auch wenn er damit den technischen Trends der Studenten nicht folgte, die es sich scheinbar kaum mehr vorstellen konnten, ohne ihre Tablet Computer und Laptops zu lernen, zog er die altmodischere Arbeitsweise vor.
Zehn Tische aus dunklem Holz standen in parallelen Reihen von der Fensterseite weit in den großen Saal der Bibliothek hineinragend ordentlich sortiert im Raum. Vor einer guten Stunde hatte auch der letzte Lernende die Bibliothek verlassen, ein dunkelhäutiger Student, den Noah bereits aus einem seiner Seminare zu kennen glaubte. Er war gerade dabei gewesen, Daten und Beobachtungen, die er für wichtig hielt, aus den Büchern und Karten vor ihm auf einem Schreibblock festzuhalten, und hatte kaum bemerkt, dass er jetzt der einzig Verbliebene in der Bibliothek war, ein Gefühl, an das er sich mittlerweile jedoch gewöhnt hatte.
Manchmal fragte er sich, was die Studierenden über ihn denken mussten. Immer wieder hörte er von den verschiedensten Leuten, von anderen Dozenten bis hin zu einfachen Angestellten, dass die Seminare und Kurse, die er als wissenschaftlicher Mitarbeiter geben durfte, unter allen Lehrveranstaltungen der Fakultät die beliebtesten waren. Ob es an ihm lag oder einfach nur an der Art, wie er unterrichtete oder seine Studenten behandelte, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Doch irgendetwas schien er ja richtig zu machen. Und dann, quasi als Kehrseite der Medaille, traf man ihn praktisch jeden Tag bis weit nach Mitternacht mit den Aufgaben einer Hilfskraft beschäftigt in der Bibliothek oder der Fundsammlung sitzen.
Er hätte es nie zugegeben, doch es war ihm jedes Mal unangenehm, wenn einer seiner Studenten ihn so da sitzen sah. Manchmal glaubte er in ihren Blicken erkennen zu können, wie sie über ihn dachten. Als sei er nicht gut genug für höhere Ämter, als traue man ihm zu Recht nichts zu. Wenn es etwas gab, das Noah mehr als alles andere hasste, dann war es das Gefühl, jemand blicke von oben auf ihn herunter. Er wusste, dass nahezu alle Studenten der Fakultät glaubten, ihnen stünden steile Karrieren und aufregende Berufe bevor und dass sie ebenso glaubten, ein wissenschaftlicher Mitarbeiter wäre auf dem Karrierepfad vom Weg abgekommen und aussichtslos gestrandet.
Und zugegebenermaßen fühlte Noah sich wiederholt so, als sei er noch nicht weit genug gekommen, als habe er sein Potential bei Weitem noch nicht ausgeschöpft. Oft genug beklagte er sich über seine langen Arbeitszeiten, sein zu schlechtes Gehalt, seine tyrannische Vorgesetzte und die unterfordernde Arbeit, die er zu verrichten hatte. Als er seine Stelle an der Fakultät angetreten hatte, war er in seiner Vorstellung bereits auf halbem Weg zu einer Professur. Doch wenig später musste er feststellen, dass dieser Weg steiniger und länger war, als man glaubte. Er hatte einen festen Plan gehabt, war sich sicher gewesen, dass er alles erreichen konnte und schon bald mit wenig Arbeit viel Geld verdienen würde. Er sah sich auf Expeditionen, die ihn in jede Ecke der Welt führen würden, stellte sich sein Portrait auf den Titelseiten von Fachzeitschriften vor, kurz nach großen, weltbewegenden Funden. Doch diese Träume waren schon lange verblasst. Er folgte Tag ein, Tag aus immer der gleichen Routine, erledigte die Arbeit, die ihm aufgetragen wurde und zeigte keine Anzeichen mehr dafür, dass er sich weiterentwickeln wollte. Es war als hätte er sich festgefahren und käme ohne fremde Hilfe nicht wieder aus seiner Situation heraus.
Manchmal, wenn der Tag sich dem Ende neigte, gingen ihm eben diese Gedanken durch den Kopf. Wenn ihn diese melancholische Stimmung überkam raubte sie ihm den Schlaf und er lag oft genug nachts stundenlang wach in seinem Bett und dachte darüber nach, was er in seinem Leben falsch gemacht hatte. Nie kam es ihm in den Sinn über einen Ausweg nachzudenken, sich Gedanken über Weiterbildungen oder einen neuen Job in einer neuen Stadt zu machen. Er bemitleidete sich selbst und versuchte dabei, sich noch einzureden, dass an seinem Beruf nicht alles schlecht war. An wenigen Tagen klappte das aus irgendeinem ihm nicht verständlichen Grund, doch an anderen stand er morgens aus dem Bett auf und wäre doch am liebsten liegen geblieben.
Genau das war es, was ihm auch jetzt wieder durch den Kopf ging und ihn von seiner Arbeit ablenkte. Zwar starrte er noch immer auf eine Karte des antiken Griechenlands, die ausgebreitet vor ihm lag, doch er sah sie eigentlich nicht mehr. Die Linien lagen klar vor seinen Augen, die Beschriftungen hätten nicht schärfer umrissen sein können, und doch ergaben sie für ihn keinen Sinn mehr, denn sein Verstand war in andere Sphären entschwunden. Er wusste nicht wie viel Zeit vergangen war, als er seine Aufmerksamkeit zurück erlangte und seinen Blick endlich von dem einen Punkt irgendwo auf der Karte abwenden konnte, den er zuvor gedankenlos fixiert hatte. Er blinzelte ein paar mal kräftig, um wieder zu sich zu kommen und wandte seinen Kopf ab. Rings um ihn herum war es vollkommen still. Selbst das leise Summen der Computer an den Arbeitsplätzen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes war verstummt, als diese sich um Punkt null Uhr automatisch heruntergefahren hatten. An einem Tisch hatten Studenten ihre Bücher nach dem Gebrauch liegen lassen. Noah legte den Kopf auf die Seite um die etwa fünf Meter von ihm entfernten Titel auf den Buchrücken lesen zu können. In goldenen Lettern auf dem braunen Grundton des Stoffeinbandes erkannte er »Geschichte der Zivilisation Polynesiens«. Darauf gestapelt lag mit rotem Einband »Antike Kunstformen im Spiegel der Moderne«, ein Buch, das er selbst schon für seine Doktorarbeit häufig zu Rate gezogen hatte. Er schnaubte bei der Erinnerung daran. Ein ganzes Jahr hatte er praktisch in der Bibliothek gelebt, um seine Arbeit über die Einflüsse antiker Kunst und Moral in künstlerische Werke der Neuzeit zu erstellen. Das war direkt nach seinem Studium gewesen, als er noch darauf gehofft hatte, ein Abschluss mit Doktortitel würde ihm alle Türen öffnen. Die Wahl seines Themas war im Nachhinein für einen Historiker und Archäologen zwar eigenwillig, doch für Noah lag es auf der Hand, dass er so seine beiden Leidenschaften, die Geschichte und die Kunst, miteinander verknüpfen konnte.
Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, als er sich daran erinnerte, wie glücklich er zu dieser Zeit gewesen war. Er war optimistisch für die Zukunft gewesen und hatte alles daran gesetzt, eine perfekte Arbeit zu schreiben. Er hatte ein klares Ziel vor Augen gehabt und hatte sich nicht zu sehr um die Zukunft geschert. Jetzt, drei Jahre später, bereute er, nicht früher darüber nachgedacht zu haben, was nach der Doktorarbeit kommen sollte und sich verschiedene Alternativen überlegt zu haben.
Er drehte den Bleistift in seiner Hand, mit dem er zuvor Notizen auf seinem gelben Schreibblock gemacht hatte, über seinen Zeigefinger. Gerade hatte er den Entschluss gefasst, es für heute gut sein zu lassen, als sich die große, schwere Holztür am Haupteingang der Bibliothek unerwartet öffnete. Noah blickte auf. In der Tür stand Professor Caine und lehnte sich mit in die Hüfte gestemmten Armen an das warme Eichenholz des Eingangs an.
»Woran arbeiten Sie gerade?«, fragte sie ihn quer durch den Saal. Sie musste noch nicht einmal ihre Stimme erheben, denn in der großen, leeren Bibliothek hallte ihre Stimme schon bei normaler Lautstärke deutlich hörbar wieder. Noah schnaubte erneut. Es war kurz nach Mitternacht und anstatt sich darüber zu wundern, dass er überhaupt noch arbeitete, interessierte sie sich nur dafür, womit er gerade beschäftigt war, als sei es eine Selbstverständlichkeit jeden Tag mindestens fünf unbezahlte Überstunden zu machen.
»Ich bereite meine Seminarreihe über Griechenland vor«, gab Noah wahrheitsgemäß zurück.
»In Ordnung«, sagte Caine und es kam Noah vor, als hätte sie ihm überhaupt nicht zugehört, »Würden Sie kurz damit aufhören und mich in mein Büro begleiten. Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen.«
Ohne seine Reaktion abzuwarten drehte sie sich um und ging wieder. Sie zog die Tür hinter sich nicht zu, sondern ließ sie offen stehen, sodass Noah hören konnte, wie sich das laute Klacken ihrer Absätze auf dem Steinboden vor der Bibliothek langsam von ihm entfernte. Er war verwirrt, sein müder Verstand war damit überfordert die Eindrücke zu verarbeiten, die er gerade gewonnen hatte. Vor einer Minute noch war er in Gedanken an seiner eigenen Perspektivlosigkeit gewesen, jetzt fragte er sich was Caine von ihm wollen könnte, und vor allem, warum sie zu so später Stunde noch an der Universität war, denn eigentlich war ihr Arbeitstag schon vor Stunden zu Ende gewesen. Doch anstatt noch länger darüber zu grübeln stand Noah auf, räumte die Materialien, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte unordentlich zusammen und packte seinen Notizblock in seine Umhängetasche, die auf dem Stuhl neben ihm lag. Ohne die Bücher wieder wegzuräumen verließ er die Bibliothek. Er vertraute darauf, dass es entweder jemand am nächsten Morgen für ihn erledigen würde, oder dass das Personal zu faul dazu war und sein Material an Ort und Stelle liegen ließe, was es ihm ersparen würde, beim nächsten Mal alles erneut herauszusuchen.
Ihm fröstelte, als er auf den Flur trat. Das alte Gemäuer hatte an den wenigen schönen Frühlingstagen des Jahres noch nicht viel Wärme aufnehmen können und hielt deswegen noch immer die gleiche Kälte, die man vor allem im historischen Teil der Universitätsgebäude aus dem Winter kannte.
Durch die hohen Fenster konnte Noah die kargen Äste der Bäume draußen sehen. Im Dunkeln waren die kleinen, grünen Knospen, die langsam anfingen sich an den äußeren Enden der Zweige zu öffnen, kaum sichtbar.
Nach zwei Minuten erreichte er Caines Büro. Die Tür war nur angelehnt und öffnete sich etwas weiter, als er anklopfte. Professor Caine saß auf der Ecke ihres Schreibtisches und beugte sich nach vorne ihrem Laptop entgegen. Sie drehte den Kopf als Noah eintrat.
»Da sind Sie ja«, meinte sie abwesend und wies ihn dann an, die Tür zu schließen.
»Was gibt es denn, Ma’am?«, fragte Noah, nachdem er dies getan hatte. Er war ungeduldig. Vermutlich wollte sie ihm nur wieder irgendeine Anfängeraufgabe zuteilen und ihn dann damit nach hause entlassen.
»Noah, Sie sind ein guter Mann«, begann sie jedoch völlig zu seiner Überraschung das Gespräch.
»Vielleicht habe ich Sie in letzter Zeit ein Wenig zu hart angefasst. Aber jetzt bietet sich unserer Fakultät eine Chance. Gleichzeitig ist es auch eine Chance für mich, um mich bei Ihnen zu revanchieren. Und eine Chance für Sie, um zu beweisen, dass Sie wirklich so gut sind, wie Ihre bisherige Arbeit vermuten lässt.«
»Ma’am, ich kann nicht ganz folgen«, erwiderte Noah verwirrt. Hatte seine Chefin ihn gerade gelobt? Hatte sie zugegeben, dass sie in ihm mehr sah, als nur einen kleinen unbedeutenden Helfer?
»Es stand lange Zeit nicht endgültig fest, ob die University of Oregon daran beteiligt wird, aber es gab schon seit einigen Monaten Gerüchte über eine vom Smithsonian Museum finanzierte Expedition nach Mexiko. Es sollten verschiedene Institute daran beteiligt werden, die sich allesamt darum gerissen haben, den besten Eindruck zu machen. Wir waren da keine Ausnahme. Davon haben Sie natürlich nichts mitbekommen, wie auch, nachdem ich Sie mit Arbeit für zwei beladen habe.«
»Das war Ihnen also bewusst?«, schnappte Noah noch bevor er dazu kam den Rest von dem, was sie gesagt hatte, zu überdenken.
»Natürlich, Noah. Aber da mussten wir alle einmal durch. Wie dem auch sei, wir wurden tatsächlich ausgewählt, zusammen mit einer Forschungsgruppe von Dr. Goodwin aus Phoenix. Das Angebot, das ich Ihnen zu unterbreiten habe, Noah, ist folgendes: begleiten Sie uns nach Mexiko, nehmen Sie endlich einmal an einer echten Ausgrabung teil und ich verspreche Ihnen, dass Sie hinterher nie wieder die Sammlungen katalogisieren müssen.«
Noah war perplex. Er hatte mit so ziemlich allem gerechnet, mit jeder noch so abwegigen Aufgabe, jeder Standpauke und jeder Zurechtweisung, an die er sich mittlerweile so gewöhnt hatte. Doch nun eröffnete sich ihm eine echte Chance, die so greifbar und real vor ihm lag, wie die Möbel in dem chicen Büro, in dem er stand.
Professor Caine hatte ihn gefragt, als hoffte sie auf Noahs Einwilligung. Doch in Wahrheit konnte Noah sich keinen einzigen Grund vorstellen, aus dem er nicht zustimmen würde.
»Natürlich, Ma’am«, antwortete er nach einer kurzen Pause, in der er seine Gedanken sortiert hatte.
»Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«
Er versuchte die Aufregung, die in ihm hochkam nicht zu sehr zu zeigen. Mit einem Schlag war er hellwach und fühlte, wie sich in ihm etwas anstaute, das ausreichte um ihn Luftsprünge machen zu lassen.
»Fantastisch«, entgegnete Caine und wirkte dabei tatsächlich erleichtert, »Ich hatte schon befürchtet, ich hätte es mir mit Ihnen verscherzt.«
»Ma’am, bei allem Respekt, das haben Sie auch«, sagte Noah bevor er sich selbst davon abhalten konnte.
»Aber das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. Und die werde ich nutzen.«
Er wusste, dass es normal gewesen wäre, Höflichkeit an den Tag zu legen um seine Dankbarkeit für das Angebot zu zeigen, doch er wusste genau, dass Caine sich sehr wohl bewusst war, wie sehr er sie verachtete. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass selbst ihre Anwesenheit auf der Reise ihn nicht davon abhalten konnte, mitzukommen, doch er glaubte, dass dies nicht die richtige Situation dafür war, sich dermaßen auszulassen.
»Ist recht«, meinte Caine nur, als könnte sie Noah verstehen und ging nicht weiter darauf ein.
»Wir treffen uns übermorgen zu einer Vorbesprechung in Phoenix mit dem Team von der dortigen Universität und ein paar Vertretern des Smithsonian. Dazu werden wir morgen Mittag gemeinsam dorthin fliegen. Ich erwarte Sie um Punkt elf Uhr mit gepackten Sachen hier vor meinem Büro, damit wir gemeinsam zum Flughafen fahren können.«
Nachdem Noah nickend zugestimmt hatte fuhr sie fort, »Packen Sie leichte Sachen ein. An unserer Ausgrabungsstätte soll es bereits so früh im Jahr um die dreißig Grad heiß werden.«
Es folgten weitere Belehrungen ihrerseits über das Ziel und den Zweck der Expedition. Einwohner Niederkaliforniens hatten irgendwo in den Mittelgebirgen der Region Hinweise auf urzeitliche Behausungen gefunden. Nachdem ein mexikanisches Forscherteam sich die Umgebung näher angesehen hatte, war man zu dem Schluss gekommen, lieber internationale Hilfe hinzu zu ziehen. Nun sollten genauere Untersuchungen durchgeführt werden, ein großer Teil davon Ausgrabungen und Bodenproben, wofür die amerikanischen Universitäten bestens geeignet waren. Caine ging bei vielen Punkten nicht ins Details und erwähnte wiederholt, dass sie bei der Vorbesprechung alles nötige erfahren würden. Nach einer halben Stunde hatte Noah keine Fragen mehr und verabschiedete sich von Caine.
Als er das Büro verließ und den langen, kühlen Gang entlang schritt, drehten sich die Gedanken in seinem Kopf schneller denn je. Ein Teil von ihm wollte direkt mit der Arbeit anfangen, ein anderer schien noch in seinem alten Zustand festzuhängen und verarbeitete die Dinge, die Caine über ihn selbst gesagt hatte.
Er erreichte das Foyer der Fakultät und trat durch die große Eingangstür ins Freie. Kalter Wind umspielte sein Gesicht und erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Gesicht praktisch glühte. Er schloss die Augen und atmete mehrere Male tief ein und spürte, wie seine Lungen sich mit der frischen Frühlingsluft füllten. Als er seine Augen wieder öffnete, fühlte er, dass sich in ihm etwas verändert hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, das ihn beschlich, als wäre in ihm ein Schalter umgelegt worden. Mit einem Mal sah er die Welt um ihn herum mit anderen Augen. Er ließ seinen Blick von der grünen Wiese vor der Fakultät über den Springbrunnen dahinter bis hin zu den mehrere hundert Meter weit entfernten Gebäuden der anderen Fachrichtungen schweifen, in denen noch immer ein paar vereinzelte Lichter brannten. Es kam ihm vor als sei er zuvor unter Wasser gewesen, mit unklar umrissenen Strukturen oberhalb der Wasseroberfläche und dumpfen Geräuschen, die durch das Wasser an sein Ohr drangen. Nun war er wieder aufgetaucht und entdeckte die Welt neu.
Er kam nicht umhin zu bemerken, dass ihm dieses neue, veränderte Gefühl trotz allem bekannt vorkam.
»Ich bin wieder da«, flüsterte er leise zu sich selbst und ließ es zu, dass ihn die Erinnerung an die Zeiten durchströmte, in der er noch mit festen Zielen und Idealen durch die Welt gegangen war. Er musste unwillkürlich lächeln, als ihm auffiel, dass nur ein einziger Moment, ein kurzer, heftiger Befreiungsschlag gereicht hatte, um ihm wieder Hoffnung zu geben, dass er vielleicht doch nicht von seinem Weg abgekommen war. Er hatte wieder ein Ziel vor Augen. Und er war bereit dafür alles zu geben.
Unruhige Träume hielten ihn die gesamte Nacht über immer wieder wach. Als er aufstand zeigte sein Wecker sieben Uhr morgens an, doch Noah fühlte sich, als habe er die ganze Zeit seit er um halb drei nach Hause gekommen war nicht eine Minute geschlafen.
Er stand auf und machte sich so schnell er konnte fertig. Ein Koffer stand bereits gepackt neben der Küchenzeile in seinem Wohnzimmer, in dem er noch in Windeseile zumindest eine gewisse Ordnung hergestellt hatte, nachdem er von der Universität zurückgekehrt war. Er wollte seine Wohnung so ordentlich wie möglich hinterlassen, damit er bei seiner Rückkehr nicht in das übliche Chaos hineinkam, das in seiner Wohnung vorzuherrschen pflegte. Es war typisch für ihn, schon jetzt daran zu denken, wie er bei seiner Rückkehr empfangen werden wollte. Immer überlegt, immer zwei Schritte weiter als alle anderen, doch bislang hatte ihm diese Fähigkeit der Planung nicht wirklich einen nennenswerten Vorteil eingebracht. Der einzige Nutzen war, dass er schneller und zuverlässiger beim Erledigen seiner Arbeit war, weil er ständig die bevorstehenden Aufgaben im Kopf hatte und sie ihn so lange quälend belasteten, bis er sie erledigte.
Frisch geduscht trat er aus dem Bad und ging in die Küche für ein kurzes Frühstück. Er griff nach einer Müslischale, holte die Milch und Orangensaft aus dem Kühlschrank und schüttete sich Cornflakes ein. Es war ein bescheidenes Frühstück, doch Noah mochte es so, schließlich hatte er häufig morgens gar keine Zeit zu frühstücken, was das Müsli vor ihm auf dem Tisch zu einem wahren Genuss machte. Immer wenn er es nicht schaffte, sich beim Klingeln seines Weckers zum Aufstehen zu motivieren und lieber die Schlummer Taste drückte, geriet er morgens so dermaßen unter Zeitdruck, dass die erste Mahlzeit seines Tages ein belegter Bagel um die Mittagszeit war. Zu dumm, dass er praktisch jeden Tag zu große Unlust verspürte, als dass er pünktlich aufgestanden wäre.
Doch nicht heute. Heute war sein Tag, der Tag an dem sich alles ändern würde. Das letzte Jahr hatte er damit verbracht, sich morgens zur Arbeit zu quälen, sich bei der Arbeit ständig zu ermahnen, dass es besser war als nichts und abends, wenn er endlich fertig war, eiligen Schrittes zu seinem Auto zu gehen um der Universität zu entfliehen.
Noah konnte sich nur wage an das letzte Mal erinnern, als er morgens so voller Elan und Vorfreude auf den Tag aus dem Haus gegangen war, doch als er um halb neun seine Appartementtür aufstieß, sich seine Reisetasche über die Schulter warf und den Flur betrat, war er so euphorisch, dass es ihm praktisch ins Gesicht geschrieben stand.
Er nahm den Aufzug nach unten und setzte darin seine Tasche wieder ab. Sie war schwer und nahezu voll gepackt. Es war eine dunkelbraune Stofftasche, die er zuletzt für einen Wochenendtrip nach Kalifornien benutzt hatte, wenn auch deutlich weniger voll gepackt mit Kleidung.
Vor dem Appartementgebäude wartete bereits ein leuchtend gelbes Taxi auf Noah, das er in der letzten Nacht bestellt hatte, kurz nachdem er von der Universität zurückgekehrt war. Er wollte lieber damit, als mit seinem eigenen Auto zur Universität fahren, da er davon ausging, dass sie nach dem Flug nach Phoenix nicht noch einmal nach Eugene zurück fliegen, sondern direkt weiter nach Mexiko reisen würden. Er ließ den Fahrer, von dem er vermutete, dass er afrikanische oder karibische Wurzeln hatte, seinen Koffer einladen und setzte sich auf die Rückbank. Mit starkem Akzent fragte der Taxifahrer ihn wo er hinwolle, nachdem auch er wieder eingestiegen war.
»University of Oregon. Fakultät für Geschichte«, gab Noah kurz und sachlich zurück und es beschlich ihn ein kribbelndes Gefühl der Aufregung. Schon jetzt hatte er den normalen Tagesrhythmus durchbrochen, denn statt zu so früher Morgenstunde an der Universität aufzukreuzen, dass der Himmel noch ebenso tiefschwarz wie die Nacht war, nahm er sich heute völlig entspannt und zur Abwechslung nachdem die Sonne aufgegangen war, ein Taxi um dorthin zu fahren. Es mochten nur kleine Dinge sein, doch sie bedeuteten Noah viel und versetzten ihn in ein ungeahntes Glücksgefühl.
Es dauerte kaum eine halbe Stunde, schon fuhr das Taxi vor dem Haupteingang des Campus vor und Noah stieg auf die Straße aus, die von der Sprinkleranlagen, die auch nachts in regelmäßigen Abständen die Rasenflächen wässerten, ganz feucht und tief grau gefärbt war.
Er bezahlte den Fahrer und atmete tief durch, bevor er sich auf den Weg in Richtung der historischen Fakultät machte. Die kühle Luft tat ihm gut und machte ihn wacher, obwohl er bislang noch keinen Kaffee gehabt hatte. Auf den großen Rasenflächen vor den Gebäuden, auf denen in den Sommermonaten die Studenten Decken ausbreiteten, um im Sonnenschein zu lernen oder einfach die Seele baumeln zu lassen, lagen heute morgen nur vereinzelt ein paar hartgesottene, denen weder die immer noch recht frische Frühlingsluft in Oregon noch das frisch bewässerte Grün unter ihren Füßen etwas anhaben konnten.
Auf den asphaltierten Wegen, die zwischen den idyllischen Gartenanlagen zu den einzelnen Fakultätsgebäuden führten, wanderten einige Studenten gerade von einer Vorlesung zur nächsten oder zur Bibliothek um Bücher zu wälzen und sich auf Tests vorzubereiten. Wie immer, wenn Noah am Campus einige Studenten traf, wurde er freundlich begrüßt, einer von wenigen Punkten an seiner Arbeit, der ihn ehrlich freute, denn er sah die Freundlichkeit seiner Studenten als Zeichen dafür an, dass sie ihn als Dozenten mochten und respektierten. Nichtsdestotrotz fühlte er sich stets unwohl, wenn er zu lange mit Studenten zusammen war und beließ es in der Regel bei den kurzen Begegnungen auf dem Weg zwischen zwei Gebäuden der Fakultät, denn den Anschein von Überlegenheit, den einige von ihnen ausstrahlten, konnte er nicht ausstehen. Nur weil sie es sich von Hause aus leisten konnten, an einer hervorragenden Universität zu studieren, machte sie das nicht zu guten, noch viel weniger zu intelligenten oder fähigen Menschen.
Noah erntete einige interessierte Blicke, als er mit seiner Reisetasche über die gefüllten Flure vor den Kursräumen schritt. Er lächelte einfach nur und gab keine Kommentare ab, auch wenn ihm einige auf der Zunge gelegen hätten.
Er klopfte an die Tür zu Professor Caines Büro und betrat den Vorraum. Ihre Sekretärin saß an ihrem Schreibtisch und sortierte Papiere von einem Stapel von der Höhe ihres Computerbildschirms zwei einzelnen Stapeln zu, die jetzt schon stärker waren als die meisten Enzyklopädien.
»Mandy,« begrüßte Noah sie mit einem freundlichen Lächeln und fuhr dann sarkastisch fort, »Bist du gerade beschäftigt?«
Sie ging auf ihn ein und lächelte zurück als sie erwiderte, »Wenn die Caine demnächst auf Forschungsreise geht, darf ich praktisch ihre gesamte Arbeit übernehmen. Bis auf die Vorlesungen.«
»Ich kenne das Gefühl«, meinte Noah und ein Hauch von Bitterkeit mischte sich dabei in seine Stimme.
»Ja, das stimmt. Aber wie man hört stehst du vor einem Karrieresprung.«
»Wenn du damit meinst, dass die Herrscherin mir erlaubt hat, sie zu begleiten, dann ja«, gab Noah zurück und wusste nicht genau, was daran als Karrieresprung zu bezeichnen war.
»So wie ich die Geschichte mitbekommen habe war es eher so, als hätte sie dich inständig gebeten«, versuchte Mandy ihn zu locken, doch Noah blieb sachlich.
»Es ist ein Anfang, aber was sich danach entwickelt, wird sich zeigen«, beendete er das Thema und fragte dann, »Kann ich meine Tasche hier abstellen? Ich wollte noch ein paar Sachen erledigen, bis wir um halb elf abreisen.«
»Klar, kein Problem.«
Noah stellte die Tasche dankend ab und wandte sich dann lächelnd zum Gehen, nicht bevor er jedoch einen Blick auf die Tür zu Professor Caines Arbeitszimmer geworfen hatte.
»Sie ist noch nicht da«, sagte Mandy als sie seinen Blick bemerkte und grinste verschmitzt.
Noah nickte und konnte sich ebenfalls ein Lächeln nicht verkneifen. Wenigstens war er nicht der Einzige, der unter der Tyrannei ihrer Vorgesetzten zu leiden hatte.
Doch gerade verließ er das Vorzimmer und trat auf den Gang, als ihm plötzlich Professor Caine entgegen kam. Sie trug einen dünnen Stoffmantel über einem Hosenanzug und Noah fühlte sich sofort zu schlecht angezogen in seinen Jeans und dem einfachen karierten Hemd.
»Doktor Bishop«, begrüßte Caine ihn erneut auf ungewohnt freundliche Weise, »Wo wollen Sie denn hin?«
»Ich wollte noch ein paar Sachen in Ordnung bringen, in meinem Kursraum sind gestern morgen noch Materialien liegen geblieben, die zurück in die Bibliothek müssen.«
»Ach was«, sagte sie und machte eine Geste, als wolle sie etwas vor ihrem Gesicht wegwischen, »Darum kann sich jemand anderes kümmern. Wir müssen noch Details besprechen.«
»Wie Sie meinen, Ma’am«, sagte Noah und folgte ihr in ihr Büro. Mandy warf ihm einen amüsierten Blick zu, als er ihr durch das Vorzimmer folgte, doch Noah zuckte nur mit den Achseln.
Sie betraten das Arbeitszimmer und Noah schloss die Tür.
»Hier ist Ihr Ticket«, sagte Caine und reichte Noah einen Ausdruck aus dem Internet auf dem die Flugzeit, das Logo der Airline und ein Barcode abgebildet waren, »Wir fliegen in zwei Stunden, was heißt, dass wir in einer halben Stunde zum Flughafen aufbrechen. Haben Sie gut gepackt?«
»Ja, Ma’am, ich denke schon.«
»Sind Sie eigentlich geimpft? Mexiko kann ziemlich schlimme Erinnerungen verursachen, wenn man sich da irgendetwas exotisches wegholt.«
»Die üblichen Impfungen«, gab Noah zurück und machte sich eigentlich keine großen Gedanken darüber.
»Na gut«, erwiderte Caine so, dass Noah nicht genau sagen konnte, ob sie seine Antwort überhaupt verstanden hatte und drückte einen Knopf auf ihrer Telefonanlage.
»Mandy, rufen Sie bitte das Taxiunternehmen an. Wir fahren in dreißig Minuten«, wies sie ihre Sekretärin an.
Sie kam Noah ungewohnt zerfahren und nervös vor. Normalerweise war sie die Ruhe selbst, immer mit der vollen Kontrolle über alles, doch vielleicht, so dachte er, war es sogar für sie noch etwas Besonderes, wenn sie auf eine Expedition wie diese ging.
Noah hingegen sah dem Tag gelassen, vielmehr in freudiger Erregung als hellauf zittriger Nervosität entgegen. Als sie gemeinsam im Taxi zum Flughafen fuhren, wurde der Unterschied zwischen Caine und ihm immer deutlicher. Während die erfahrene Wissenschaftlerin immer nervöser zu werden schien, die schon so oft an Tagen wie diesem mitten in der Vorbereitung auf eine Forschungsreise gesteckt hatte, und unruhig an ihrem Telefon herumspielte, sah ihr unerfahrener wissenschaftlicher Mitarbeiter neben ihr auf der Rückbank mit einem nicht enden wollenden Anflug eines Lächelns im Gesicht aus dem Fenster und betrachtete die vorüberziehenden Fassaden.
Als ließe jemand die Zeit schneller ablaufen, erreichten sie in Windeseile den Flughafen, betraten die Check-In Halle und machten sich wenig später auf den Weg zu ihrem Gate.


Reise
Schon im Flughafen spürte Noah den Unterschied in der Außentemperatur. Nachdem sie nach ihrem zweistündigen Flug in das Terminal eintraten, merkte er, wie die Klimaanlage zwar ihr Bestes gab, doch gegen die frühjährlichen dreißig Grad in Phoenix nur mit Mühe ankam.
Noch deutlicher wurde es, als sie durch die Schiebetür das Terminal verließen und ein Schwall heißer Luft ihnen entgegen kam. Eine weitere Taxifahrt später erreichten sie den Campus der Arizona State University in Phoenix.
Der Campus in Phoenix war eigentlich nur ein recht kleines Gebäude. Vielmehr waren verschiedene Fakultäten auf das gesamte Stadtgebiet verteilt, außerdem gab es noch in weiteren Städten in Arizona Niederlassungen der Universität.
Sie betraten im gleißenden Sonnenlicht das überschaubare Gebäude durch eine Drehtür und wurden schon im Eingangsbereich von einem Mann in einem beigefarbenen Anzug freundlich empfangen. Die cremige Farbe seines Anzugs bildete einen angenehmen Kontrast zu seiner etwas dunkleren Haut, von deren Farbe Noah darauf schloss, dass er vermutlich Mexikaner oder mexikanischer Abstammung war.
»Ah, Professor Caine und Doktor Bishop, nehme ich an?«, sagte der Mann mit einem leichten, kaum wahrnehmbaren spanischen Akzent.
»Ganz richtig«, sagte Caine und lächelte beschämt, als der Mann ihre Hand ergriff und küsste.
Noah zog beeindruckt die Mundwinkel nach unten und schüttelte dann lächelnd die Hand des Mannes.
»Willkommen. Die meisten Teilnehmer sind schon oben im Hörsaal, aber wir warten noch auf eine Wissenschaftlerin vom Smithsonian in DC.«
»Danke, wir werden einfach schon einmal vorgehen«, sagte Caine und machte sich mit Noah auf den Weg eine gewundene Treppe hinauf. Sie betraten einen Vorraum vor dem einzigen Hörsaal in dem Gebäude. Die anderen Gäste waren bereits durch die Doppeltür aus hellem Holz in den Hörsaal eingetreten. Anstatt übereinander gestaffelter Sitzreihen befanden sich hier jedoch nur mehrere Reihen von Tischen, die mit jeweils zwei Stühlen versehen waren und insgesamt genug Platz für mehr als zweihundert Studenten boten. Für die kleine Gruppe, die heute erwartet wurde, würden allerdings nur die vordersten Tische reichen und so gingen Noah und Caine geradewegs auf einen Tisch in der dritten Reihe zu, von dem aus man einen ungestörten Blick auf die Leinwand hinter dem Rednerpult hatte. Noah sah sich um und erkannte nicht ein Gesicht aus der Runde.
»Kennen Sie hier jemanden?«, fragte er Caine und sie schnaubte leise.
»So manchen, ja. Der da vorne kommt aus Phoenix«, sie zeigte auf einen von zwei Männern in der ersten Reihe, »und soweit ich weiß, gehören diese beiden zu einer Forschungsgruppe von der Stanford University.«
Sie zeigte auf noch zwei weitere Leute in der zweiten Reihe.
»So jung, und schon an der Stanford«, meinte Noah leise.
»Nichts, was wir nicht auch könnten«, erwiderte Caine und überraschte Noah mit ihrem Vertrauen schon wieder. Vielmehr noch, es beschlich ihn das seltsame Gefühl, dass sie diese Expedition für einen Wettkampf zu halten schien, womit er nicht so recht etwas anzufangen wusste.
Endlich kam der Mann, der sie vorne begrüßt hatte in Begleitung einer jungen Frau in den Saal und gab dem anderen, der sich hinter dem Rednerpult auf einen Stuhl gesetzt hatte ein Handzeichen. Der erhob sich augenblicklich und trat an das Pult heran. Er tippte zweimal mit dem Finger auf das Mikrofon, um zu testen, ob es funktionierte und begann dann zu sprechen.
»Ladies, Gentlemen, es freut mich sehr, dass Sie sich heute zu uns begeben haben, um sich für die Expedition briefen zu lassen. Im Namen der Arizona State University heiße ich Sie herzlich willkommen und darf unsere Freude über die bevorstehende Zusammenarbeit zum Ausdruck bringen.«
Er räusperte sich und griff nach einem Wasserglas auf dem Rednerpult, um einen kleinen Schluck zu trinken, kaum genug um seine Kehle zu befeuchten.
»Wie Sie sicherlich wissen, ist es bereits eine große Anerkennung ihrer Institute, dass Sie heute hier bei uns sind, denn die Auswahl des geeigneten Personals für diese Forschungsreise war ein sehr langwieriger und selektiver Prozess. Doch genug davon, schließlich wollen Sie alle erfahren, worum es genau geht.«
Er drückte auf einen Knopf an der Fernbedienung in seiner Hand und die Präsentation an der Leinwand hinter ihm ging zur nächsten Folie über. Darauf war ein Ausschnitt eines Satellitenbildes Mexikos abgebildet, genauer gesagt die Halbinsel Niederkalifornien, die sich unterhalb der amerikanischen Grenze vom Rest der Landmasse Mexikos abspaltete und wie ein langer Zacken davon abging.
»Hier sehen Sie das Ziel unserer Expedition«, fuhr der Redner fort und klickte erneut, woraufhin ein Teil der Karte noch weiter vergrößert wurde, bis eine sehr bewaldet und bergig aussehende Region die gesamte Leinwand ausfüllte.
»Der Parque Nacional Sierra de San Pedro Mártir, der Einfachheit halber im Folgenden einfach San Pedro Mártir«, fuhr er fort und beantwortete damit die Frage, die sich in den Gesichtern seines Publikums abzeichnete.
»Ein Nationales Naturschutzgebiet, was auch erklären dürfte, warum es der ausdrücklichen Einladung der Mexikanischen Bundesregierung bedarf, um uns dort Forschung betreiben zu lassen.«
Bei diesen Worten nickte er dem Mann im beigen Anzug zu, der Noah und Caine bei ihrer Ankunft so freundlich begrüßt hatte.
»Inmitten dieser größtenteils unberührten Natur haben Wanderer vor drei Monaten einen sehr interessanten Fund gemacht. Als sie abseits der vorgegebenen Pfade unterwegs waren, stießen sie auf eine kleine Grotte in einer der felsigen Hügelkämme. In dieser Grotte befanden sich mehrere erstaunlich gut erhaltene Hinweise auf menschliche Zivilisation. Nachdem das mexikanische Institut für Heimatkunde informiert wurde, haben unsere Kollegen dort einige vorläufige Untersuchungen angestellt. Soweit so gut, werden Sie jetzt denken, doch genau hier wird es interessant«, sagte er und ließ dann die nächste Folie erscheinen, auf der einige Fotos der Fundstücke zu sehen waren.
Noah kniff die Augen zusammen um genauer erkennen zu können, was im Detail darauf zu sehen war. Er erkannte mehrere Tonscherben, die vermutlich einmal zu einem oder mehreren Gefäßen gehört hatten und auf denen mit feinen Pinselstrichen schwarze Inschriften aufgemalt worden waren. Doch obwohl er sich im Bereich antiker Kunst als recht gebildet ansah, konnte er kaum eine Ähnlichkeit zu anderen Fundstücken aus Lateinamerika noch Südamerika erkennen. Die abgebildeten Zeichen sahen aus wie eine Mischung aus einfachen Tierdarstellungen, wie man sie aus europäischen Höhlen kannte und asiatischen Schriftzeichen, als hätten diese Zeichnungen eine geordnete Bedeutung und nicht nur einen künstlerischen Wert. Er glaubte in den fein säuberlich untereinander geschriebenen Reihen eine Art Struktur erkennen zu können. Einige der Zeichen standen näher beieinander als andere, zwischen denen Lücken gelassen worden waren. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen folgten Absätze, an deren Ende ein kleines quadratisches Kästchen geradezu einem Satzzeichen ähnlich einen Abschnitt zu beenden schien. Noahs Blick schnellte von einer Stelle auf der Fotografie zur nächsten und er versuchte in so kurzer Zeit wie möglich alles zu sehen. Er hörte zwar, wie der Redner bereits mit seinen Ausführungen fortfuhr, doch obwohl er seine Stimme in dem völlig stillen Raum deutlich wahrnahm, verstand er nicht, was er sagte, so beschäftigt war er damit, die Abbildungen zu untersuchen.
Endlich konnte er seinen Blick wieder davon lösen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was vorne vorgetragen wurde.
»Sie sehen also«, schien der Redner bereits nach seinen Ausführungen zu schlussfolgern, »dass unsere Kollegen mit jedem Recht die Bedeutung ihrer Funde von weiteren, internationalen Experten begutachten lassen möchten. Doch damit nicht genug. Da wir als gemeinsame Forschungsgruppe auftreten, stehen uns die Mittel mehrerer Institute zur Verfügung. Aus diesem Grund wurden wir darum gebeten, nicht nur die bereits zu Tage geförderten Fundstücke genau unter die Lupe zu nehmen, sondern auch nach weiteren, noch verborgenen Artefakten zu suchen.«
Ein Raunen ging durch den Hörsaal, als den versammelten Experten klar wurde, dass sie damit praktisch freie Hand bei einer wissenschaftlichen Schatzsuche bekamen. Caine beugte sich zu Noah vor und sagte mit gedämpfter Stimme, sodass nur er sie verstehen konnte, »Und, habe ich zu viel versprochen?«
Noah lächelte leicht und schüttelte wortlos den Kopf. Das hatte sie bestimmt nicht.
Caine und Noah standen draußen vor dem Hörsaal an einem der kleinen Stehtische, die dort für die Teilnehmer der Veranstaltungen aufgestellt worden waren und tranken aus Plastikbechern Wasser, als sich ein dunkelhaariger Mann mit Brille zu ihnen stellte. Er trug seine Haar etwas länger und hatte sie nach hinten gekämmt. Auf den ersten Blick erkannte Noah, dass er sich vermutlich für etwas ganz besonderes hielt.
»Meine gute Samantha«, begrüßte er Caine und umarmte sie herzlich, wobei er ihr zwei Küsschen auf die Wange gab, »Wie lange ist das jetzt her? Zehn Jahre? Was macht das Institut im kühlen Eugene?«
»Was macht die Professur, die Ihnen schon seit Jahren immer wieder entgleitet?«, gab Caine sarkastisch zurück und einen Moment lang wusste Noah nicht, ob sie ihn ernsthaft kränken wollte, oder ob er die Bemerkung als Spaß verstand.
Zumindest lachte er falsch, als er erwiderte, »Das ist ein ganz anderes Thema. Wie es aussieht, haben wir bald das Vergnügen. Ich freue mich.«
Ohne Noah überhaupt zu bemerken entfernte er sich wieder von ihnen und ging herüber zu einem groß gewachsenen, dunkelhäutigen Mann, der in Jeans und Poloshirt wie Noah deutlich weniger förmlich gekleidet war, als die meisten anderen im Vorraum des Hörsaals.
»Dr. Goodwin, richtig?«, fragte Noah, als der Mann außer Hörweite war und nippte an seinem Wasser.
»Ein alter Bekannter. Er arbeitet hier in Phoenix, aber nicht an der Universität, sondern am Museum. Er hält nur gelegentlich Vorträge, was sich entweder auf seinen Mangel an Talent oder seine grundsätzliche Unbeliebtheit zurückführen lässt.«
Nicht zum ersten Mal entdeckte Noah diese zynische Art an seiner Vorgesetzten, und jetzt, da er ausnahmsweise mal nicht das Ziel ihrer Angriffe war, fand er ihre Bemerkung fast schon komisch. Ein weiterer der Teilnehmer bewegte sich auf die beiden zu und Noah erkannte ihn als den Mann wieder, der neben Dr. Goodwin in der ersten Reihe gesessen hatte.
»Sie müssen Professor Caine sein«, meinte der groß gewachsene Schwarze, dessen dünnes Poloshirt an seinen kräftigen Armen reichlich spannte mit freundlicher Stimme und gab Caine die Hand.
»Ganz recht«, erwiderte Sie die Begrüßung.
»Ich bin Derrick Masters, Derrick reicht vollkommen. Und Sie müssen Dr. Bishop sein«, fügte er zu Noahs Überraschung hinzu und gab auch ihm die Hand.
»Noah«, meinte er als er die Hand des Mannes schüttelte.
»Ich arbeite mit Dr. Goodwin. Wenn es nach ihm ginge, müsste ich sagen, dass ich für ihn arbeite, aber es geht hier ja nicht nach ihm.«
Er zwinkerte ihnen bedeutsam zu und wandte sich schon wieder zum gehen.
»Wir sehen uns«, meinte er und hob die Hand, bevor er Dr. Goodwin aus dem Vorraum zum Hörsaal folgte.
Das anschließende Beisammensein vor dem Hörsaal dauerte nicht besonders lang und schon nach einer halben Stunde machten sich die ersten zukünftigen Teilnehmer der Expedition auf den Weg in ihr gemeinsames Hotel. Als sie unten vor dem Gebäude mehrere Taxen heranriefen, stieß die junge Frau, die verspätet zum Treffen gekommen war, Noah versehentlich an.
»Oh, Verzeihung«, sagten sowohl er als auch die junge Frau nahezu gleichzeitig, woraufhin sie schüchtern lächelte und weiter zu einem der Taxen ging, in das auch der mexikanische Regierungsvertreter eingestiegen war. Caine schubste ihn von hinten an, als Noah ihr nachsah und dabei ganz vergaß, dass er eigentlich gerade eine Reisetasche in den Kofferraum hieven wollte.
Auch in dieser Nacht schlief Noah so gut wie gar nicht, die Aufregung war einfach zu groß. In wenigen Stunden würden sie nach dem Frühstück gemeinsam zum Flughafen aufbrechen und nach San Diego fliegen, von wo aus eine kleine Maschine sie nach Ensenada in Mexiko bringen würde. Doch selbst dort waren sie noch nicht am Ende ihrer Reise angekommen, sondern mussten noch mit dort auf sie wartenden Geländewagen mehrere Stunden bis in den Nationalpark fahren. Er ahnte bereits, dass die kommenden Tage außergewöhnlich anstrengend werden würden, doch er war bereit dazu, sich für ihre Reise zu verausgaben, die ihn endlich aus seinem gewöhnlichen Leben ausbrechen ließ und ihm eine echte Chance bot.


Mexiko
Die Schwüle schlug Noah auf die Atmung, während sie zu Fuß einen der zahlreichen Berge im Nationalpark rund um den Picacho del Diablo hinaufstiegen. Sie hatten so viel Gepäck mit aus ihrem Lager genommen, wie möglich. Wie an einer Perlenschnur gezogen gingen sie zu acht einen schmalen, kaum ausgetretenen Pfad entlang. Zwar konnte man an einigen Stellen erkennen, dass hier schon einmal jemand gewesen war, doch hin und wieder kamen sie zu Abschnitten, die völlig unberührt wirkten und auf denen sie sich ihren Weg selbst suchen mussten, weil noch kein vorgegebener Pfad vorhanden war.
Jeder von ihnen trug einen schweren Reiserucksack auf dem Rücken und wie alle anderen auch ächzte Noah unter den Kilos, die ihn herunterdrückten. Er dachte an die Teilnehmer der Expedition, die im Lager zurückgeblieben waren. Hauptsächlich waren das die einfachen mexikanischen Arbeiter, doch auch Dr. Goodwins Assistenten waren auf Anweisung ihres Chefs bei der Lagerstätte geblieben und halfen beim Aufbau der Gerätschaften in den Zelten, die sie bereits vor Stunden gemeinsam aufgebaut hatten. Bei jedem Schritt dachte er daran, wie schön es wäre, den Rucksack einfach fallen zu lassen und ohne ihn weiter den Berg hinauf zu steigen, doch etwas in ihm hielt ihn davon ab. Er wollte nicht aufgeben, kein Zeichen von Schwäche zeigen und sich damit vor den anderen eine Blöße geben. Er würde ihnen beweisen, dass er härter im Nehmen war, als man beim ersten Blick erahnen konnte und er würde ihnen zeigen, dass er nicht zu Unrecht mit auf diese Expedition genommen worden war und keineswegs nur das Anhängsel von Professor Caine darstellte.
Nach einer guten Stunde Fußmarsch lichtete sich langsam der dichte Baumbestand um sie herum. Noah rutschte mit seinen Wanderschuhen immer wieder kurz weg, weil der Boden unter seinen Füßen aufgeweicht und erdig war. Dann, endlich, glaubte er zu spüren, wie die Steigung geringer wurde, wie er weniger Arbeit verrichten musste, um sich mit jedem Schritt nicht nur nach vorne sondern auch noch den Berg hinauf zu tragen.
Er war Vorletzter in ihrer Prozession, als er sah, wie ganz vorne Dr. Goodwin stehen blieb. Caine, die direkt hinter ihm gewesen war, schloss schnell zu ihm auf und stellte sich neben ihn. Nach und nach kamen auch die anderen hinterher. Derrick, der als Letzter hinter Noah ging, wandte sich an seinen Vordermann, »Gibt es einen Stau oder sind wir schon da?«
Noah grinste, doch während er noch über eine spitzfindige Antwort nachdachte, erreichte auch er den Rest der Gruppe und verstand, warum sie stehen geblieben waren. Sie hatten die Kuppe des Berges erreicht und vor ihnen bot sich ein atemberaubender Anblick, wie Noah ihn nur von Fotos kannte. Direkt vor ihnen ging es eine steile Klippe hinab in ein etwa fünfzig Meter tiefes Tal, das vor lauter Bäumen von oben aussah, wie eine einzige grüne Masse. Zwischen zwei weiteren Bergen auf der anderen Seite des Tals konnte man den höchsten Berg der gesamten Region, den Picacho del Diablo, die Teufelsspitze, in der Ferne erkennen, der mit seinen gut dreitausend Metern Höhe nicht nur in dieser Gebirgskette, sondern auch in ganz Niederkalifornien jede andere Erhebung überragte. Leichte Federwolken zogen sich über einen ansonsten makellosen blauen Himmel und ließen es zu, dass die Sonne ungehindert auf die kleine Gruppe hinab schien.
»Was für ein Arbeitsplatz«, sagte Dr. Goodwin und zog einen kleinen Fotoapparat aus seiner Hosentasche um die eindrucksvolle Szenerie festzuhalten.
»Ja, wir können nicht klagen«, stimmte Caine zu und stemmte die Arme in die Hüften.
»Das hier tausche ich ohne mit der Wimper zu zucken in zehn von zehn Fällen gegen das frühjährliche Oregon ein. Was meinen Sie, Noah? Dreißig Grad, oder lieber dreizehn Grad?«
Der Anblick zog Noah so sehr in seinen Bann, dass er nicht sofort antwortete, sondern erst realisieren musste, dass seine Chefin ihn angesprochen hatte.
»Ja, Ma’am«, gab er abwesend zurück ohne sie wirklich zu beachten.
»Kollegen«, begann schließlich Dr. Goodwin, nachdem sie für ein paar Minuten oben auf dem Hügel verweilt hatten, »Wir sind nicht nur zum Vergnügen hier. Es wartet Arbeit auf uns.«
Damit riss er sich von der Szenerie los und ging dicht am Abhang entlang weiter, um eine geeignete Stelle zu suchen, an der sie ihre Kletterausrüstung anbringen konnten. Bis auf Derrick folgte ihm zunächst keiner der anderen nach.
»Boss«, begann Derrick, als er seinen Chef eingeholt hatte, »kann ich helfen?«
»Zeigen Sie mir noch einmal die Karte, bitte«, wies Dr. Goodwin ihn an. Derrick nahm seinen Rucksack vom Rücken und öffnete den Reißverschluss, um eine Landkarte heraus zu ziehen. Noah löste sich von der Gruppe und ging auf die beiden zu, die jetzt einige Meter von den anderen entfernt die Karte studierten. Als er zu ihnen trat erkannte Noah diverse handschriftliche Anmerkungen und Zeichnungen auf der Karte, die mit gebogenen Linien und sich überkreuzenden Strichen Orte markierten.
»Woher stammt die?«, fragte er Derrick, während Dr. Goodwin, seine Lesebrille vorne auf der Nasenspitze, die Karte sorgfältig las und dabei immer wieder aufsah, um nach Orientierungspunkten in der Umgebung zu suchen.
»Das ist die Karte vom mexikanischen Forscherteam, die zuerst hier waren. Darauf haben sie markiert, wie man zu dem Felshang kommt, in dem die Höhle liegt.«
»Haben die noch nichts von GPS gehört?«, fragte Noah lächelnd darüber verwundert, dass sie sich auf so altmodische Weise zurechtfinden mussten.
»Das hier ist ein Nationalpark in Mexiko. Die Satellitenabdeckung ist hier nicht gerade zuverlässig und schon gar nicht präzise. Um vom Flughafen hierher zu kommen war das kein Problem, aber wenn wir den Weg von unserem Lager zu der Fundstelle und zurück sicher finden wollen, müssen wir wohl mit Papier und Bleistift arbeiten«, erklärte Derrick ihm völlig ruhig, doch Noah bemerkte den Seitenblick, den Dr. Goodwin ihm über seine Lesebrille hinweg zuwarf, wobei sich Noah unangenehm an Caines Angewohnheit erinnert fühlte. Vermutlich, so dachte er, hatte er sich soeben als unerfahrener Anfänger beim Thema Feldforschung zu erkennen gegeben.
Nach ein paar Minuten, glaubte Dr. Goodwin den richtigen Weg gefunden zu haben und rief die Gruppe zu sich. Sie folgten ihm noch ein Stück weiter den Abhang entlang, bis sie zu einer baumfreien Stelle kamen, an der die Klippe unter ihnen besonders steil nach unten führte. Nach einem letzten vergewissernden Blick auf die Karte wandte Dr. Goodwin sich an den Rest der Expedition.
»Hier ist es. Lassen Sie uns die Kletterausrüstung auspacken und überprüfen. Ich schlage vor, wir gehen erstmal nur zu dritt runter und werfen einen vorläufigen Blick in die Höhle. Professor, wenn Sie mich begleiten würden. Und Derrick, Sie auch.«
Die Assistenten, die sie mitgebracht hatten, begannen sofort, lange Seile und Metallhaken aus ihren Rucksäcken hervorzukramen, während Noah sich langsam auf Caine zubewegte.
»Was ist mit mir?«, fragte er sie leise, sodass nur sie ihn verstehen konnte.
Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und setzte dann selbst ihren Rucksack ab. Sie entnahm ihm eine Wasserflasche und trank mehrere Schlucke, bevor sie sich von den anderen wegdrehte und leise erwiderte, »Lassen Sie uns einfach mitspielen. Lassen wir ihn den Anfang machen, unser Auftritt wird noch kommen.«
Noah nickte und begann ebenfalls seine Tasche auszuräumen. Zum ersten Mal seit er seine Vorgesetzte kannte, hatte er das Gefühl, als seien sie auf der selben Seite, vereint gegen den Doktor aus Phoenix, der voran preschte, als unterstände die Expedition ihm allein.
Eine halbe Stunde später trugen Derrick, Caine und Goodwin ihre Klettergurte und hakten die Seile in die Führungshaken ein, die mit anderen Haken, die in den felsigen Boden geschlagen worden waren, an der Felswand befestigt waren.
»Gut, dann wollen wir mal«, sagte Dr. Goodwin und ging auf die Kante zu. Die anderen beiden folgten ihm und begannen mit dem Abstieg. Noah saß mit überkreuzten Armen einige Meter entfernt auf einem kleinen Felsen und sah ihnen hinterher, als sie hinter dem Abhang verschwanden.
Während sie warteten war nicht besonders viel zu tun. Die drei Mexikaner, die sie begleiteten, saßen in einem kleinen Kreis auf dem Boden und spielten mit Karten, die einer von ihnen mitgebracht hatte.
Noah hielt sich von ihnen fern und schrieb mit seinem Laptop auf dem Schoß in das Logbuch, das er auf dem Flug angefangen hatte. Gelegentlich sah er über den Rand seines Computers hinweg um ein Auge auf die Helfer zu haben. Sie hatten diese Leute in der Stadt angeworben, damit sie für vergleichsweise wenig Geld Taschen trugen und Kisten aus den Autos luden, damit die eigentlichen Teilnehmer der Expedition sich mit wichtigeren Dingen beschäftigen konnten. Neben den Kartenspielern stand die Wissenschaftlerin, die das Smithsonian mitgeschickt hatte und beobachtete, wie die Männer um eine Hand voll Dollar spielten, die auf dem Boden zwischen ihnen lagen.
Zufällig drehte sie sich einmal genau in dem Moment um, als Noah die anderen beobachtete und ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte und machte ein paar Schritte auf ihn zu.
»Woran arbeiten Sie da?«, fragte sie ihn mit freundlicher Stimme.
»Das ist mein Logbuch. Ich versuche, jeden Tag unseren Fortschritt zu dokumentieren, damit wir hinterher versuchen können, unsere Methoden zu optimieren.«
»Wow, das klingt ja... spannend«, erwiderte die junge Frau und versuchte dabei nicht zu grinsen.
Doch auch Noah bemerkte, wie spießig das, was er gesagt hatte, geklungen haben musste und fing an zu lachen.
»Ich schätze, meine Gehaltsstufe ist nicht hoch genug, um mit an die Fundstelle zu klettern. Also muss ich mich hiermit beschäftigen.«
Auch sie lachte und wirkte dabei erleichtert, dass Noah selbst es mit Humor zu nehmen schien, dass er Protokolle schrieb, während die anderen an einer Felswand hinunterkletterten um zu einer verborgenen Höhle zu gelangen.
»Ich bin Elisha«, sagte die Wissenschaftlerin und streckte Noah die Hand entgegen, die er schüttelte.
»Habe ich das richtig verstanden, Sie sind die rechte Hand von Professor Caine?«, fragte sie kurz darauf und Noah musste erneut schmunzeln.
»Wenn Sie davon ausgehen, dass Caines rechte Hand all ihre Arbeit macht sie sie niemals zur Ruhe kommen lässt, selbst wenn sie schon lange ihren Arbeitstag beendet hat, dann ja, ich bin ihre rechte Hand. Andererseits hat sie mir bislang nicht so wirklich viele Aufgaben zukommen lassen, die meine Stellung erstrebenswert gemacht hätten. Das hier ist schon das aufregendste, was ich in meiner Laufbahn miterleben durfte.«
Auch wenn er es nicht wollte klang bei diesen Worten erneut ein Anflug von Bitterkeit mit, sodass er sich schnell ergänzte, »Aber jetzt bin ich ja hier und außerordentlich dankbar, für diese Gelegenheit.«
»Das Gefühl, die ganze Arbeit zu erledigen, während andere sich ausruhen, kenne ich auch zur Genüge«, sagte die junge Frau und setzte sich neben Noah auf den Felsen.
»Als ich vor einem Jahr im Smithsonian angefangen habe, habe ich mich schon nach drei Tagen zurück an die Uni gesehnt. Beschriften, katalogisieren und das Archiv entrümpeln waren so meine Aufgaben.«
»Eine Seelenverwandte«, meinte Noah und sie mussten erneut lachen.
»Ja, vermutlich geht es jedem so. Aber Sie sind schon ein ganzes Stück weiter als ich. Ich schreibe über diese Reise eine Projektarbeit und kann damit vielleicht ein paar Punkte sammeln. Aber Sie haben schon alle Punkte, die Sie brauchen.«
»Wie meinen Sie das?«, gab Noah verwundert zurück.
»Nun ja, wenn man sieht, wie viel Vertrauen Professor Caine Ihnen entgegenbringt...«
Noah unterbrach sie, »Vertrauen? Diese Frau würde mir keinen Dollar anvertrauen.«
»Das glauben Sie, ja? Ich habe gesehen, wie Sie miteinander gesprochen haben, als Dr. Goodwin gerade den Kommandeur gegeben hat. Sie vertraut Ihnen, glauben Sie mir. Vielleicht hat sie es noch nicht durchschimmern lassen, aber man sieht auf den ersten Blick, dass sie große Stücke auf Sie hält.«
Noah senkte den Kopf und grinste.
»Was ist?«, fragte Elisha, als sie seinen Gesichtsausdruck sah, »Glauben Sie mir, es ist so.«
»Ja, natürlich« erwiderte Noah ironisch, »Sie kennen sie nicht. Sie ist wie eine Katze und ich bin die Maus. Sie frisst mich nicht, weil sie eigentlich gar keinen Hunger hat, aber mit mir spielen und mich quälen tut sie trotzdem.«
»Es ist fantastisch«, sagte Caine einfach nur mit einem breiten Grinsen als sie hinter der Kuppe wieder zum Vorschein kam und Noah erblickte, noch bevor dieser die Chance hatte, sie zu fragen.
»Das müssen Sie gesehen haben.«
»Das hätte ich gerne«, erwiderte Noah und verzichtete dabei auf einen vorwurfsvollen Tonfall während er ihr die Hand reichte um sie nach oben zu ziehen.
»Sie kriegen Ihre Chance, Noah, keine Sorge«, ermutigte sie ihn und Noah lächelte nur zur Antwort. Wenige Minuten später erreichten auch Derrick und Dr. Goodwin wieder die Höhe der Klippe und auch ihnen stand die Aufregung geradezu ins Gesicht geschrieben.
»So etwas haben Sie noch nie gesehen«, sagte Dr. Goodwin begeistert zu den anderen Gruppenmitgliedern, die oben auf sie gewartet hatten. Doch nur Noah und Elisha schienen zu wissen, wovon der Mann sprach, schließlich waren die übrigen Begleiter herzlich wenig an Archäologie interessiert, sondern verdienten sich nur eine Hand voll Mexikanischer Peso durch das Schleppen der schweren Ausrüstung und Aufbauen der Zelte im Lager.
Noah half Caine dabei, ihren Klettergurt abzulegen und warf Elisha einen bedeutsamen Blick zu, als Dr. Goodwin fortfuhr, von der Höhle zu schwärmen und in allen Details zu beschreiben. Sie erwiderte den Blick und gab dann vor, die Landkarte zu studieren, sodass sie ihr Gesicht hinter dem Papier verbergen konnte.
Auf dem Weg zurück ins Lager berichteten Caine und Goodwin abwechselnd vom Inneren der Höhle, den atemberaubenden Wandmalereien und den Tonscherben, die sie dort gefunden hatten. Weil sie kein ausreichendes Equipment dabei gehabt hatten, hatten sie keine Fundstücke mit nach oben gebracht, doch der eigentliche Plan war sowieso nur gewesen, sich einen groben ersten Eindruck von der Höhle zu verschaffen, bevor sie in den nächsten Tagen mit der gesamten Ausrüstung die eigentliche Ausgrabung in Angriff nehmen würden.
Noah wollte nicht so sehr nur davon hören, als die Ausgrabungsstätte selbst zu erleben, doch er musste wohl wenigstens bis zum nächsten Tag warten, bis er eine Möglichkeit bekam, auch in das Geschehen einzugreifen. Die Sonne war bereits untergegangen, als sie das Zeltlager im Schein ihrer Taschenlampen erreichten. Große Lichtstrahler waren in ihrer Abwesenheit an allen Ecken des Lagers aufgestellt worden, das aus vier kleineren Zelten bestand, die um ein großes, zentrales Zelt herum angeordnet waren. Der Rest der Expedition begrüßte die kleine Gruppe aufgeregt und ohne große Verzögerung warfen sie ihr Gepäck ab und begaben sich in Richtung des großen Zeltes. Als Noah die schwere, grünbraune Plane zurückwarf, sah er zuerst den langen Tisch, der mitten in dem Zelt aufgebaut war. Anstelle der Mikroskope, Zeichenblöcke und feinen archäologischen Werkzeuge, die eigentlich dort liegen sollten, war nun für alle achtzehn Expeditionsteilnehmer zum Abendessen eingedeckt. Entlang der Zeltwände standen weitere Tische, auf denen das Arbeitsgerät für die Dauer der Mahlzeit dicht aneinandergereiht stand. Noah hielt sich zuerst an die Zeltwand und wartete, bis einige der anderen Platz genommen hatten, bevor er sich etwas abseits von Professor Caine und Dr. Goodwin hinsetzte. Die fünf mexikanischen Arbeiter setzten sich an das Kopfende der Tafel und machten unmissverständlich klar, dass sie gerne unter sich bleiben wollten, während die fünf wissenschaftlichen Mitarbeiter sich um die drei Forscher scharten, die die Höhle zum ersten Mal betreten hatten. Noah saß genau zwischen den beiden Fronten, ahnungslose Arbeiter auf der einen, wissbegierige Forscher auf der anderen Seite. Er sah, dass Elisha sich zuerst direkt neben Derrick gesetzt hatte, doch nach wenigen Minuten räumte sie ihren Platz und kam stattdessen auf Noah zu.
»Ist hier noch frei?«, fragte sie ihn ironisch und wies auf den freien Platz neben ihm auf der Bank.
»Raten Sie mal«, gab Noah zurück und sie setzte sich.
»Was für eine Aufregung, dabei ist heute erst unser erster Tag.«
»Und wir haben noch gar nichts erreicht«, ergänzte Noah ihren Satz, was sie mit einem Nicken quittierte.
»Wir sollten erst einmal abwarten, bis wir anfangen, uns feiern zu lassen.«
Die Plane am anderen Ende des Zeltes wurde zur Seite geschlagen und zwei weitere Expeditionsteilnehmer trugen zwei große Töpfe in das Zelt, die sie in etwa gleichem Abstand auf dem Tisch abstellten.
»Nudeln«, stellte Noah trocken fest und ließ Elisha den Vortritt, als sie aufstand um sich mit der Kelle etwas auf ihren Teller zu geben.
Das Abendessen dauerte für Noahs Geschmack viel zu lang in Anbetracht der Tatsache, dass sie am nächsten Tag wieder arbeiten mussten. Erst weit nach Mitternacht löste sich die Versammlung langsam auf und Noah verließ das Zelt in Richtung seines kleineren Zeltes, in dem er sowohl seinen Arbeits- als auch Schlafplatz hatte, das er sich jedoch mit Derrick und einem Teammitglied der University of Arizona teilen musste.
»Noah, richtig?«, fragte Derrick ihn auf dem Weg zu ihrem Zelt, noch immer aufgeregt von der hitzigen Berichterstattung, die sie den anderen Expeditionsteilnehmern den ganzen Abend über geliefert hatten.
»Ja«, gab Noah nur kurz zurück, der nicht in der Stimmung für eine große Unterhaltung war.
»Schätze morgen wirst du meinen Platz in der Höhle einnehmen. Professor Caine hat Goodwin den ganzen Tag lang keine Ruhe gegeben.«
»Wie meinst du das?«, fragte Noah mäßig interessiert.
»Sie will ihren Assistenten dabei haben, hat sie gesagt. Das hast du nicht von mir, aber scheinbar haben die beiden ein ziemliches Problem miteinander. Zwei Alpha Tiere auf so engem Raum vertragen sich nicht besonders gut, beide wollen ständig das Heft in die Hand nehmen.«
»Mein Eindruck war, dass Dr. Goodwin es etwas mehr will als sie«, schilderte Noah seine Beobachtung von früher am Tag.
»Vor den anderen wollte deine Chefin es vielleicht nicht, aber unten in der Höhle hat sie ihm ganz schön Feuer gemacht. Morgen bist du am Start, da kannst du dir sicher sein.«
»Klingt gut«, sagte Noah und ignorierte dabei den Gedanken daran, wie es wohl geklungen haben mochte, als Caine ihn vor ihrem Kollegen in Schutz genommen hatte.
Auch der dritte Zeltnachbar stieß zu ihnen, als sie gerade das Zelt betreten hatten. Die drei verschwendeten nicht viel Zeit damit, sich fürs Bett fertig zu machen, sondern fielen fast augenblicklich in ihre klapprigen Feldbetten.
»Was für ein Tag«, flüsterte Derrick noch leise als er flach auf dem Rücken in seinem Bett lag und die Decke anstarrte. Noah schnaubte grimmig. Sein Gefühl sagte ihm, dass ihnen noch einige bedeutend aufregendere Tage bevor standen.
Nach einer kurzen Nacht erwachte Noah mit dem Gefühl, man hätte ihn hinter einen ihrer Geländewagen gespannt und daran den Berg erneut hinaufgezogen, den sie einen Tag vorher zu Fuß bestiegen hatten. Er hatte sich kaum erholt, eher fühlte er sich durch die Nacht auf dem Feldbett, dessen kleine Federn und Schrauben sich ihm in jeder Lage in den Rücken gebohrt hatten, noch ausgelaugter als durch die siebenstündige Anreise aus Phoenix am Tag zuvor. Ein Blick auf die fluoreszierenden Zeiger seiner Armbanduhr verriet ihm, dass es bereits halb sieben war und ihm nur noch eine Stunde blieb, bis die morgendliche Vorbesprechung im Hauptzelt begann.
Deutlich vernehmbar schliefen Derrick und der andere Zeltnachbar noch, und so stand Noah so leise er konnte aus dem knarzenden Bett auf und zog unter dem notdürftigen Schlafplatz seinen Koffer hervor, dem er eine Hose und ein T-Shirt entnahm. Minuten später war er fertig angezogen und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen.
Um halb acht versammelten sich alle im großen Zelt und scharten sich um Professor Caine und Doktor Goodwin, die ihnen erklärten, was an diesem Tag das Ziel war. Ohne lange zu zögern brachen sie schließlich erneut auf, um den Berg zu besteigen, von dem aus sie sich schon am Tag zuvor in die Höhle abgeseilt hatten.
Oben angelangt wartete Caine gar nicht ab, bis Goodwin diejenigen benannte, die heute den Abstieg wagen würden, sondern warf Noah gleich einen Klettergurt zu, damit er ihn anzog. Derrick warf Noah einen Blick zu, als wollte er im zurufen, ,Ich habe es dir doch gesagt‘, und sie machten sich daran, den Abstieg vorzubereiten.
Als Noah als erster den Rand der Höhle erreichte und sobald er festen Boden unter den Füßen hatte das Seil aus seinem Gurt löste, überwältigte ihn der Anblick der Höhle nicht besonders. Goodwin und Caine schlossen zu Noah auf und gingen mit strahlenden Gesichtern an ihm vorbei, als wären sie kurz davor, ihre Geburtstagsgeschenke in Empfang zu nehmen. Caine schaltete zwei der Strahler ein, die sie am Tag zuvor hier herunter gebracht hatten. Die angestrahlten Wände waren nicht so wie Noah es sich vorgestellt hatte mit prähistorischer Kunst bemalt und trugen auch keine eingeritzten Schriftzeichen auf sich. Es waren schlichte Höhlenwände. Goodwin lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine Stelle am Boden, wo sie am Tag zuvor eine kleine Tonscherbe gefunden hatten, kaum größer als eine Briefmarke und Noah kniete sich hin, um danach zu suchen. Er fand sie recht schnell und machte mit der mitgebrachten Kamera zuerst ein Bild davon, bevor er sie vorsichtig mit einer Pinzette anhob und in einen kleinen Plastikbeutel warf.
»Ich komme mir vor, wie beim CSI«, sagte Caine hellauf begeistert und ging in einen hinteren Teil der Höhle, um dort mit der Suche nach Fundstücken zu beginnen, bewaffnet mit Pinsel und Skalpell, um verdächtige Stellen genauer untersuchen und freilegen zu können.
Als sie drei Stunden später wieder hinaufkletterten hatten sie zwar eine ganze Reihe von kleinen Tonscherben und Splittern, die aussahen, als könnten sie zu irgendetwas größerem gehören, eingesammelt, doch einen wirklich umwerfenden Fund hatten sie nicht gemacht.
»Vielleicht morgen«, sagte Derrick aufmunternd, als er Noah dabei half, sich aus dem Klettergurt zu befreien.
Noah sprach es nicht aus, doch ihn beschlich bereits jetzt das ungute Gefühl, dass die Suche nach bedeutsamen Stücken sich deutlich schwieriger gestalten würde, als sie vielleicht vermutet hatten, doch wenn er in die Gesichter der Leute um ihn herum sah, so erblickte er bloß puren Optimismus und das Vergnügen daran, selbst den kleinsten Spuren nachzugehen, um vielleicht doch irgendwann den großen Fund zu machen.




Sträuben
Es verging ein Tag nach dem anderen in der mexikanischen Hochebene, ohne dass Noah einen merklichen Erfolg in sein Logbuch eintragen konnte. Jeden Morgen aufs Neue machten sie sich auf den Weg, den Hügel hinauf, stiegen herab in die Höhle und kehrten nach vielen Stunden mühseliger Arbeit mit einer Hand voll Tonscherben und gravierten Steinen wieder zurück in das Lager zurück. Die Hochstimmung, die vor allem in den ersten Tagen bei allen Teilnehmern um sich gegriffen hatte, machte langsam einer enttäuschten, niedergeschlagenen Atmosphäre Platz. Hatten Goodwin und Caine sich noch vor wenigen Tagen von allen anderen feiern lassen, waren gerade die beiden Leiter der Reise mittlerweile immer ruhiger und in sich zurückgezogen. Noah ahnte, dass der Erfolgsdruck, der auf ihnen lasten musste, enorm war. Die Regierung Mexikos setzte genauso viel Vertrauen in die amerikanische Expedition, wie das Smithsonian und die Institute der jeweiligen Universitäten, die viel Geld in die Hand genommen hatten, um die Reise zu finanzieren. Je öfter sie mit praktisch leeren Händen abends im Licht der untergehenden Sonne den Hügel hinabstiegen, desto schwerer drückte die Last der enttäuschten Erwartungen auf ihre Schultern herab.
Noah selbst war hin und her gerissen zwischen der gleichen Enttäuschung und der unbändigen Freude darüber, endlich etwas aufregendes, bedeutendes zu tun. Doch obwohl er zu jeder Zeit die fruchtlose Arbeit im Feld der ermüdenden Verwaltung der Universitätssammlung vorzog, nagte es an seinem Verstand, dass sie einfach nicht in der Lage zu sein schienen, den einen entscheidenden Fund zu machen.
Wie es kommen musste, begann genau drei Wochen nach ihrer Ankunft in Mexiko der vorletzte planmäßige Tag ihrer Expedition. Wie jeden Morgen schob Noah die Zeltplane zur Seite um ins Freie zu treten, doch noch mehr als in den letzten Tagen konnte er die erdrückende Stimmung fast schon körperlich spüren. Er fühlte sich, wie ein Boxer, der über zehn Runden klar den Kürzeren gezogen hatte und nach Punkten so weit zurücklag, dass er nur noch auf den einen Schlag hoffen konnte, der mit einem Mal den Gegner zu Boden schickte und ihn den Kampf doch noch gewinnen ließ. Er brauchte nur einen einzigen Schlag.
Bereit, noch einmal alles zu geben, jeden Stein zweimal umzudrehen und jede Faser genau zu untersuchen, betrat er das Hauptzelt. Professor Caine saß am langen Tisch. Ihr Kopf lag neben einem Mikroskop auf der Tischplatte, als hätte sie in der vergangenen Nacht so lange gearbeitet, bis ihr Körper spontan den Dienst verweigert hatte und sie ohne Vorwarnung eingeschlafen war. Leise näherte Noah sich ihr und stieß sie vorsichtig an der Schulter an.
»Professor Caine?«, sagte er leise, doch bekam zuerst keine Reaktion.
»Samantha?«, versuchte er sie erneut zu wecken und mit einem Mal schreckte sie auf, als er etwas bestimmter an ihrer Schulter rüttelte.
Mit noch halb geschlossenen Augen sah sie sich verwirrt und hektisch um.
»Noah«, stieß sie hervor, als sie ihn erblickte, »Was machen Sie so spät noch hier, ruhen Sie sich aus, morgen wird ein anstrengender Tag.«
»Es ist schon morgen, Ma’am«, sagte Noah und versuchte dabei behutsam vorzugehen.
»Sie sind wohl eingeschlafen, es ist jetzt kurz nach sieben.«
Ein panischer Gesichtsausdruck breitete sich für den Bruchteil einer Sekunde in ihrem Gesicht aus.
»Eingeschlafen?«, murmelte sie leise, während sie zerfahren nach ihrer Brille griff, die sie neben dem Mikroskop abgelegt hatte.
»Das ist nicht akzeptabel«, fuhr sie leise fort und klang dabei so, als wäre sie noch immer nicht ganz wach und wüsste noch nicht genau, was sie redete.
»Natürlich ist es das«, gab Noah beschwichtigend zurück, »Wie wollen Sie heute ihr Bestes geben, wenn Sie völlig übermüdet sind?«
»Geschlafen wird nächsten Monat«, sagte sie und schüttelte heftig den Kopf, als müsste sie sich selbst dazu zwingen, nicht sofort wieder mit dem Kopf auf die Tischplatte zu fallen.
»Ma’am, bei allem Respekt«, setzte Noah erneut an, »Glauben Sie wirklich, dass es uns dem Ziel unserer Reise näher bringt, wenn Sie sich jede einzelne Nacht um die Ohren schlagen? Ich meine, was haben wir bislang davon gehabt?«
»Wir haben nur noch heute, Noah«, fuhr sie ihn harsch zur Antwort an.
»Das ist unsere letzte Chance, morgen müssen wir das ganze Zeug hier zusammenpacken und zurück zum Flughafen fahren, und das Ergebnis unserer Forschung ist bislang mehr als unbefriedigend.«
Sie brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass sie unangebracht reagiert hatte und senkte dann leicht betreten den Kopf.
»Es tut mir leid, Noah. Aber Sie müssen meine Situation verstehen. Viele wichtige Menschen haben hohe Hoffnungen in uns gesetzt. Und diesen Menschen gegenüber zu treten, wird keine leichte Aufgabe sein.«
»Aber dafür kann niemand etwas, Ma’am. Wie sollen wir etwas finden, wenn es einfach nichts zu finden gibt?«
»Es gibt immer etwas zu finden, Noah«, sagte sie und ein bitterer Unterton klang dabei in ihrer Stimme mit.
»Wenn Sie nichts finden, sehen Sie einfach nicht genau genug hin.«
»Ich habe so genau hingesehen wie ich konnte«, versuchte Noah sich zu verteidigen.
»Das weiß ich, und ich meine auch nicht Sie im Einzelnen. Mir ist aufgefallen, wie sie in den letzten drei Wochen gearbeitet haben. Ich habe das Licht in ihrem Zelt brennen sehen. Ich weiß, dass Sie vermutlich der einzige Mensch in diesem Zeltlager sind, der noch mehr als ich einen Erfolg will, warum auch immer, denn Ihr guter Name hängt schließlich nicht in dem Maße davon ab, wie der meine.«
»Ich hatte noch nie so eine Chance«, sagte Noah und konnte seine Verwunderung darüber nicht ganz verbergen, dass Caine ihn beobachtet hatte.
»Und eigentlich hatte ich mir vorgenommen, sie zu nutzen.«
»Was genau verstehen Sie denn darunter, diese Chance zu nutzen?«, hakte sie nach und kehrte damit zu ihrem normalen, hellwachen Zustand zurück.
»Haben Sie gedacht, Sie machen einen sensationellen Fund, kriegen dafür die ganze Anerkennung, werden berühmt, gefragt auf allen Konferenzen und Symposien und dazu auch noch reich?«
Ohne, dass er sagen konnte warum, fühlte Noah sich ertappt. Vielleicht weil es genau solche Dinge gewesen waren, von denen er geträumt hatte, Reichtum, Berühmtheit, etwas zu bedeuten. Caine schien seine Gedanken aus seinem Gesichtsausdruck ablesen zu können und lächelte ihn milde an.
»Sie sind noch jung, Noah. Jung und verträumt. Ich will ja gar nicht bestreiten, dass es Kollegen gibt, denen genau das widerfährt, doch das passiert nur den allerwenigsten. Damit müssen wir uns abfinden. Wenn man seinen eigenen Gewinn im Sinn hat, kann man sich nicht darauf verlassen, dass die wissenschaftliche Forschung einen ans Ziel bringen wird.«
Sie wurden unterbrochen als die Plane erneut zur Seite geschlagen wurde und Dr. Goodwin das Zelt betrat. Wortlos nickte er ihnen zur Begrüßung zu. Auch ihm standen die Anstrengungen der vergangenen Wochen ins Gesicht geschrieben, vielleicht mehr noch als die Ernüchterung durch die wenig erfolgreiche Ausbeute ihrer Forschung.
Zielstrebig griff er nach seinem Rucksack, der in einer Ecke des Zeltes stand und warf ihn sich über die Schulter.
»Ich gehe schon mal vor«, sagte er, als er die fragenden Blicke der beiden anderen auf sich spürte.
»Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Ohne weiteres Aufheben verließ er das Zelt wieder. Noah und Caine warfen sich fragende Blicke zu.
Doch auch dieser vorletzte Tag kam und ging und wieder saß Noah nach einem erfolglosen Vormittag in seinem Zelt und brütete über ein paar Skizzen von den wenigen kleinen Fundstücken, die sie bisher eingesammelt hatten.
»Hey«, erklang plötzlich hinter ihm eine Stimme und er schreckte heftig von seiner Arbeit hoch.
Elisha stand vor seinem Zelt und schob den Eingang nur ein kleines bisschen zur Seite. Sie lachte leise, als sie merkte, wie sehr sie Noah erschreckt hatte. Der atmete tief durch und verdrehte mit einem Lächeln die Augen.
»Wie wäre es mit einer kleinen Pause?«, flüsterte sie ihm zu.
»Ich bin allein hier, kein Grund zur Geheimhaltung«, sagte Noah und erhob sich dabei, »Aber ja, eine Pause käme mir ganz gelegen.«
Er ließ das Licht auf seinem Arbeitstisch eingeschaltet und verließ das Zelt. Die Sonne hatte gerade erst den Zenit überschritten, doch bereits jetzt schien der Tag für die Forschungsreisenden beendet zu sein. Absolute Stille lag über dem Lager, alle schienen sich in ihre Zelte zurückgezogen zu haben um so wie jeden Tag irgendwelchen Aufgaben nachzugehen, die, wie alle wussten, auch zu nichts führen würden.
»Was?«, fragte er ahnungslos merkte, wie sie ihn von der Seite ansah.
»Nichts, ich wollte nur den letzten Abend nutzen und noch mal ein bisschen was von der Gegend sehen. Gehen wir ein Stück spazieren?«
»Sollten wir nicht eigentlich arbeiten?«
»Und was soll das bringen? Die Expedition ist so gut wie beendet. Morgen werden wir nichts mehr finden, dafür ist die Zeit zu knapp. Unser Erfolg ist gleich null und alle, die jetzt noch über ihren Mikroskopen und Pinseln sitzen, wollen sich doch nur ein Alibi verschaffen.«
Noah schmunzelte, als er bemerkte, dass nicht nur er die letzten verzweifelten Versuche, etwas Sinnvolles zu tun, für überflüssig und unnütz hielt.
»Lass uns spazieren gehen«, sagte er dann nach einer kurzen Pause und sie entfernten sich vom Zelt. Unwillkürlich bewegten sie sich in Richtung des Hügels, den gleichen Weg, den sie jeden Morgen in den letzten drei Wochen gegangen waren. Doch nach wenigen Schritten blieb Noah stehen.
»Nicht im Ernst oder?«, fragte er Elisha, als diese sich verwundert zu ihm umdrehte.
»Was meinst du?«
»Diesen Weg kennen wir doch jetzt wohl gut genug. Wie wäre es mit einer anderen Route?«
Elisha lachte und stimmte ihm zu. Sie gingen außen um das Zeltlager herum um auf der anderen Seite eine kleine Anhöhe hinaufzusteigen. Sie gingen mehr als eine halbe Stunde lang durch den teilweise dichten Wald, der nur an einigen wenigen Stellen spärlicher bewachsen war. Sie sprachen nicht ein Wort, bis sie zu einer kleinen Abzweigung kamen, an der ein Weg geradeaus steil den Berg hinauf, der andere zu ihrer Rechten auf gleicher Höhe weiter führte. Zur anderen Seite ging es einen kleinen Abhang hinunter, der noch weiter vom Zeltlager wegzuführen schien.
»Welchen Weg?«, fragte Noah und sah dabei mit in die Seite gestemmten Hände den steilen Weg hinauf. Als er keine Antwort bekam drehte er sich zu Elisha um, die ihn still ansah.
»Was?«, fragte er und erneut breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. Bevor er wusste, wie ihm geschah, trat sie ganz nah an ihn heran und legte seine Arme um ihren Rücken, während sie ihren Kopf auf seiner Schulter ablegte.
»Spazieren gehen war nur meine zweitrangige Absicht«, flüsterte sie leise in Noahs Ohr und nahm dann den Kopf zurück um ihn anzusehen.
»Ich verstehe«, meinte Noah und legte den Kopf zur Seite, um sie zu küssen. Einen Moment lang standen sie einfach nur so da, Elisha auf ihren Zehenspitzen und fest umschlossen von Noahs Armen, mit den Händen durch seine dichten blonden Haare fahrend. Ihre Lippen entfernten sich ein paar Zentimeter voneinander und sie sahen sich in die Augen.
»Das Highlight unserer Reise«, sagte Noah und Elisha stimmte mit einem zärtlichen Gesichtsausdruck zu. Sie küssten sich erneut und wichen dabei ein paar Schritte zur Seite. Mit einem Mal stieß Noah mit einem Fuß gegen einen kleinen Stein auf dem Boden und strauchelte kurz zurück. Elisha lachte, als er einen Meter nach hinten stolperte, doch ihr Lächeln wich schlagartig, als Noah das Gleichgewicht nicht zurückerlangte und stolpernd einen Schritt dahin setzte, wo statt des erwarteten Bodens bereits der Abhang in ihrem Rücken anfing. Mit wild rudernden Armen fiel er auf den Rücken und rutschte den steinigen Abhang hinunter, an dem keine Bäume wuchsen, die seinen Fall bremsen konnten. Er rollte mehr als zwanzig Meter herunter bis er mit dem Rücken heftig an einem vorstehenden Felsen anschlug. Sein Kopf wurde durch den Aufprall heftig in seinen Nacken geschleudert und stieß hart auf das feste Gestein. Für einen Moment schien alles um ihn herum schwarz zu werden. Der von wenigen Wolken überzogene Himmel drehte sich vor Noahs Augen. Als er blinzelte schimmerten Schlieren hellen Lichts durch seine halb geschlossenen Lieder. Wie aus weiter Ferne hörte er, wie Elisha von oben immer wieder seinen Namen rief. Er konnte sich kaum bewegen, geschweige denn antworten. Erst langsam kehrte das Gefühl in seinen Körper zurück und er konnte sich leicht windend und robbend an dem Felsen entlang bewegen.
Leise stöhnend versuchte er sich auf den Bauch zu drehen, doch seine Arme und Beine wollten ihm noch nicht wieder gehorchen.
»Noah«, klang Elishas verzweifelter Ruf erneut in seinen Ohren. Noah schloss die Augen. Er versuchte sich ganz auf seinen Körper zu konzentrieren und spürte zuerst, wie das Gefühl aus seinem Oberkörper in seine Extremitäten zurückkehrte, zuerst in die Beine und Arme, von wo aus es sich dann kribbelnd bis in seine Zehenspitzen und Finger weiter ausbreitete. Er öffnete die Augen und stemmte sich mit aller Entschlossenheit an dem Felsen hoch. Unscharf erkannte er wie Elisha auf allen Vieren an der Kante des Abhangs stand und zu ihm herunter blickte. Er drehte den Kopf und sah, dass hinter dem Felsen der Abhang noch einmal gute zehn Meter weiter nach unten führte, wo der steinige Untergrund langsam in erdigen Waldboden überging, auf dem Bäume und Sträucher wuchsen.
»Versuch‘ einen Weg nach unten zu finden«, rief er Elisha mit noch immer verschwommenem Blick zu und machte sich daran, den Felsen entlang zu robben und sich auf dem Bauch liegend den Abhang weiter herunterrutschen zu lassen. Mit den Händen und Füßen kratzte er über den rauen Grund, um nicht erneut unkontrolliert ins Schlittern zu geraten. Er ließ sich die letzten Meter herunter rollen und blieb schließlich rücklings auf dem erdigen Boden liegen. Noch nie zuvor war ihm so bewusst gewesen, wie weich Erde sein konnte. Es kam ihm vor als läge er auf einer bequemen Matratze, die ihn geradezu einlud, für einen Moment lang so zu verweilen. Sein Blick wandte sich nach oben, wo die Baumwipfel den Blick auf den Himmel größtenteils versperrten. Es half nichts, er musste versuchen, sich zu bewegen. Vorsichtig drehte er sich auf den Bauch und tastete mit den Händen über den weichen Untergrund um sich darin festzukrallen und sich dann ein Stück weit darauf entlang zu ziehen. Er hörte, wie Elisha einige Meter von ihm entfernt versuchte, den steilen Abhang unbeschadet herunterzusteigen.
»Hol‘ Hilfe«, rief er, ohne sich umzudrehen.
Sie antwortete etwas, das er über den Lärmpegel des Waldes hinweg nicht genau verstand und zog sich stattdessen weiter über den Waldboden. Als er erneut eine Hand ausstreckte, um sie in den weichen Untergrund zu stecken und sich daran weiterzuziehen, ertastete er mit einem Mal etwas hartes, wie Stein. Zuerst hielt er es für einen bloßen Stein, doch als er die Hand davon weg bewegte spürte er in seinen Fingerspitzen winzige Rillen und Furchen in dem Stein. Er zog sich näher an die Stelle heran und schaffte es sogar, sich wieder auf die Knie zu stemmen, sodass er auf allen vieren vor dem Stein hockte und ihn ungläubig ansah. Was er sah war nicht einfach nur ein Stein. Es war eine Steinplatte, die vermutlich von irgendwo herunter oder heraus gefallen war und mittlerweile schon zur Hälfte von erdigem Untergrund bedeckt war. Behutsam schob Noah einen Teil der Erde zur Seite und erkannte einige der seltsamen Zeichen wieder, die er zum ersten Mal auf der Leinwand bei der Präsentation in Phoenix gesehen hatte. Immer mehr legte er von dem Stein frei, bis er eine etwa fünfzig mal dreißig Zentimeter große Platte vor sich liegen hatte, in die von oben bis unten die gleichen merkwürdigen Schriftzeichen eingraviert waren, die auch schon auf den Tonscherben zu sehen gewesen waren. Noah wusste sofort, dass er etwas ungemein Bedeutendes und Wertvolles gefunden hatte, vielleicht den größten Fund, den er jemals machen würde. Er wollte am liebsten laut los jubeln, doch sein ganzer Körper schmerzte von dem heftigen Sturz und so ließ er sich wieder auf die Seite rollen um auf Elishas Rückkehr zu warten.
Endlich hörte er Stimmen am oberen Ende des Abhangs und drehte seinen Kopf in die Richtung, aus der er gefallen war.
»Hier unten!«, rief er ihnen so laut er konnte entgegen, »Und ihr werdet nicht glauben, was ich gefunden habe!«


Gefahr
In regelmäßigen Abständen warf Noah Blicke auf seine Armbanduhr, deren Glas vermutlich von seinem Sturz auf dem felsigen Untergrund einen tiefen Sprung bekommen hatte. Nach etwas mehr als einer Stunde versuchte er sich von der Gruppe, die ihn umgab, zu lösen und zog sich aus dem großen Hauptzelt zurück. Als die Zeltplane hinter ihm zufiel wurden die Geräusche der lauten Unterhaltungen und der verzerrten Musik aus dem kleinen Radio dumpf und undeutlich und gerieten gegen die Geräuschkulisse des abendlichen Waldes in den Hintergrund. Überall zirpte und zischte es, die Kronen der Bäume wogen sich leicht im Wind und ließen sich vom sie durchfahrenden Wind die unterschiedlichsten Rauschen entlocken.
Er war froh, die spontane Feier hinter sich gelassen zu habe. Er spürte, wie sich entlang seines Rückens die ersten Blutergüsse von seinem Sturz bildeten und es fiel ihm zunehmend schwer, sich zu bewegen. Er streckte sich leicht und versuchte seinen Oberkörper zu drehen, und merkte dabei, wie sein ganzer Körper anfing, steif zu werden. Während er darüber nachdachte, wie schlimm es wohl erst am nächsten Morgen sein würde, machte er sich auf den Weg zu seinem Zelt. Er griff sich mit einer Hand in die Hosentasche und ertastete den Schlüssel zu der Truhe, in der er die Steintafel eingeschlossen hatte. Er erreichte sein Zelt und trat ein, ohne dem noch immer darin brennenden Licht besondere Aufmerksamkeit zu schenken, doch noch im selben Moment durchfuhr ihn ein heftiger Schreck. Vor der Truhe an der Rückseite des Zeltes kniete ein Mann und machte sich an dem Schloss zu schaffen.
»Hey!, schrie Noah ihn an und der Mann schrak zusammen und sprang sofort auf. Noah erkannte das Gesicht des Mannes trotz des schwachen Lichts, das seine Schreibtischlampe verströmte als das eines der mexikanischen Helfer wieder. Der Mann ging leicht in die Knie und schien sich zu überlegen, wie er am besten fliehen konnte, schließlich stand Noah zwischen ihm und dem einzigen Ausgang aus dem Zelt. Dann, ohne Vorwarnung, stürmte er mit gesenktem Kopf los und schien Noah einfach umrennen zu wollen. All seine Schmerzen vergessend sprang Noah zur Seite, packte den Mann bei seinen ausgestreckten Armen und nutzte den Schwung des Mannes, um ihn mit einer Drehung zu Boden zu werfen. Der vermeintliche Dieb landete hart auf dem Rücken und Noah sprang sofort auf seinen Brustkorb und griff mit einer Hand an die Kehle des Mexikaners während er mit der anderen zur Faust geballt weit nach hinten ausholte, um so drohend zu verharren.
»Was sollte das werden?«, fragte er ihn mit zischender Stimme. Er musste sich zusammenreißen, um in seinem Gesicht die Schmerzen zu verbergen, die jetzt, da der Adrenalinstoß langsam wieder abnahm, wieder in seinen Körper zurückkehrten.
»Señor, bitte verstehen Sie doch«, stammelte der Mann, doch bevor er weiter sprechen konnte packte Noah noch ein bisschen fester zu und fuhr ihn an, »Wie heißt du?«
»Ricardo, Señor. Ich bin Ricardo, ich bin schon die ganze Zeit bei der Expedition dabei, bitte, lassen Sie mich gehen«, sagte der mexikanische Helfer mit starkem spanischem Akzent.
»Ich denke nicht einmal daran«, sagte Noah hart und hielt die Faust weiterhin geballt, weil der Mann sich zwar erfolglos aber heftig wand um seinem Griff zu entkommen.
»Ich wollte es für meine Familie tun«, fuhr Ricardo kleinlaut fort.
»Was tun?«
»Den Fund stehlen, Señor. Es gibt Menschen, die sehr viel Geld für solche Kunst bezahlen.«
»Niemand weiß von diesem Fund, wie sollte also jemand Interesse an dieser Steinplatte haben?«
»Nicht an dieser Platte im Einzelnen, aber es wussten genug Leute von dem, was man sich von dieser Expedition erhofft hat. Sehr einflussreiche Leute, Señor. Leute mit Geld und den richtigen Freunden, die sie mit Informationen versorgen.«
»Sie meinen Privatleute wussten von dem Ziel unserer Forschung? Wie kann das sein, wenn unsere Regierungen versucht haben so wenig wie möglich an die Öffentlichkeit dringen zu lassen?«
»Wir sind in Mexiko. Geheimnisse sind hier nur so viel Wert wie das doppelte Monatsgehalt desjenigen, der sie für sich behalten soll.«
»Wohin wolltest du die Platte bringen?«
»Ich kenne einen Mann in Ciudad de Mexico. Der hat Kontakte in alle möglichen Kreise. Ich bin nur ein kleiner, unbedeutender Mann, Señor, ich habe keinen Plan. Ich will einfach nur ein paar Dollar verdienen.«
»Nicht mit meinem Fundstück«, sagte Noah und unterdrückte den Reiz, nachzufragen, wie viel man auf dem Schwarzmarkt wohl für die Steinplatte bekommen konnte. Selbst ein paar tausend Dollar waren für einen einfachen Arbeiter in Mexiko bereits ein kleines Vermögen, deshalb rechnete er mit keiner all zu großen Summe. Nicht groß genug, jedenfalls, um dafür eine Straftat von dieser Größenordnung zu begehen.«
»Señor, ich bitte Sie«, fuhr Ricardo flehend fort, »Lassen Sie mich gehen, ich werde keinen Ärger mehr machen, das verspreche ich.«
Sie wurden unterbrochen, als draußen vor seinem Zelt eine vertraute Stimme seinen Namen rief. Noah wurde panisch, als er erkannte, dass Caine auf dem Weg zu seinem Zelt war.
»Hier herüber«, zischte er seinem ungebeten Gast zu und wies ihn in die hinterste Ecke seines Zeltes hinter eine schwere Ausrüstungskiste, in der die Mikroskope transportiert wurden, die sie zur genaueren Untersuchung der Fundstücke brauchten. Ricardo folgte seiner Aufforderung prompt und kauerte sich hinter der Kiste in die Ecke des Zeltes. Im buchstäblich letzten Moment warf Noah ein herumliegendes Stück der Transportfolie über Ricardos Kopf und wandte sich der Öffnung auf der anderen Seite seines Zeltes zu.
Der Eingang zu seinem Zelt wurde forsch zur Seite bewegt und Professor Caine trat ein. Noah machte hastig ein paar Schritte aus der hinteren Ecke seines Zeltes heraus, um ihre Aufmerksamkeit nicht auf die Stelle zu lenken, an der Ricardo sich versteckt hielt.
»Hier sind Sie«, begann sie als sie ihn erblickte, »Was machen Sie denn, heute ist Ihr Abend. Wir wollen gleich zu Abend essen und Sie dürfen nicht fehlen.«
»Gut, ich schätze, dann komme ich auch gleich«, erwiderte Noah ausweichend.
»Arbeiten Sie an irgendetwas?«, schob Caine hinterher, als sie sah, dass die Schreibtischlampe brannte und ein offenes Notizbuch auf der Tischplatte lag.
»Ich... ich musste noch den Logbuch-Eintrag schreiben und eine Hand voll Skizzen anfertigen. Das sollte nicht mehr lange dauern.«
»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein Noah, gönnen Sie sich Ihre wohlverdiente Pause. Morgen ist genug Zeit, alles zu dokumentieren, heute wird gefeiert«, sagte Caine und wandte sich zum Gehen, doch plötzlich hielt sie inne und drehte sich noch einmal schmunzelnd zu Noah um.
»Zeigen Sie es mir noch einmal«, sagte Sie und ein diebisches Vergnügen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sei sie kurz davor etwas Verbotenes zu tun.
»Ja, natürlich«, erwiderte Noah kurz und fragte sich, ob sie sich jemals an dem Fundstück satt sehen würde. Er wandte sich der Feldkiste zu, in der das wertvollste Stück ihrer Expedition sicher in Tüchern eingewickelt lagerte. Zum zweiten Mal an diesem Abend holte er die Tafel für Caine hervor, die ihn so gar nicht mehr an diejenige Professorin erinnern wollte, die ihn an der Universität stets mit stupiden Aufgaben drangsaliert hatte. Vielmehr hatte er das Gefühl sie wäre unter der Belastung der Expedition menschlicher geworden und als hätte der erlösende Fund sie endlich befreit. Es kam ihm so vor, als wäre ein fast kindlich entzückter Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie abermals die schwere Steintafel in Augenschein nahm.
»Fantastisch«, murmelte sie leise wie zu sich selbst und fuhr mit einem Finger über die eingravierten Schriftzeichen als würden sie ihre Bedeutung preisgeben, wenn sie nur beharrlich genug war. Sie hob die Tafel an, wog sie in den Händen und folgte mit fachkundigem Blick den Konturen der Platte, genau so wie sie es schon so oft am diesem Tag getan hatte. Schließlich gab sie Noah das Fundstück zurück, dankte ihm und wandte sich abermals zum Gehen. Noah war, trotz der eigenartigen Verwandlung Caines in eine fast schon umgängliche Person, erleichtert, doch auch dieses Mal blieb sie wieder an der Zeltwand stehen und drehte sich um.
»Wissen Sie, Noah«, sagte sie, während der Ausdruck der Verzückung in ihrem Gesicht nur langsam verblasste, »das haben Sie wirklich gut gemacht.«
»Bitte, Professor?«, gab Noah erstaunt zurück.
»Es war Ihr Fund, Ihre Leistung. Ohne Ihre Eingebung hätten wir diesen Sektor nie abgesucht und folglich nie diese Grotte gefunden.«
»Es freut mich, dass Sie das so sehen, aber wäre ich nicht zufällig diesen Abhang herunter gefallen...«
»Kein ,aber‘, Noah«, unterbrach sie ihn, »Seien sie nicht zu Unrecht bescheiden.« Mit diesen Worten wandte sie sich von ihm ab und verließ das Zelt, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.
Unter normalen Umständen hätte Noah dieses Eingeständnis Caines viel bedeutet, doch wollte diese völlig neue Seite an seiner Vorgesetzten ihn heute nicht so sehr in ihren Bann ziehen, wie der unmoralische Gedanke, der ihm gerade in dem Moment, als sie ihn für den Fund lobte, durch den Kopf schoss.
Einen Augenblick später kam Ricardo aus der Ecke gekrochen und zog sich die Decke vom Kopf.
»Muchas gracias, Señor«, sagte er und klang dabei aufrichtig dankbar.
»Hör‘ endlich auf, mich Señor zu nennen«, fuhr Noah ihn an und hatte keineswegs vergessen, dass sein einmaliges Fundstück gestohlen worden wäre, hätte er sich nur ein paar Minuten mehr Zeit im Hauptzelt gelassen.
»Dieser Mann in Mexico City, wie ist sein Name?«, fragte er dann, doch noch bevor er den Satz beendet hatte, konnte er nicht glauben, dass er das wirklich gefragt hatte.
»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie ich ihn kontaktieren kann«, gab Ricardo scheinbar ebenso verwundert über die eigenartige Frage zurück, »Sie müssen verstehen, dass er nur einer von vielen ist. Wer letztendlich das Geld für den Verkauf solcher Dinge einstreicht, wird wohl im Verborgenen bleiben.«
Noah dachte einen Moment lang schweigend nach. Er konnte sich nicht erklären, wie ihm die Idee gekommen war, die jetzt in seinem Kopf umher ging. Als sein Gegenüber nichts weiter sagte, fuhr Noah fort, »Dann werde ich dich ja wohl nicht mehr brauchen.«
»Nein, Señor, bitte, Sie müssen mich nicht melden. Warten Sie, ich kann ihnen eine Telefonnummer geben. Ich setze damit mein Leben aufs Spiel, aber vielleicht beweist das, dass ich keine bösen Absichten verfolge.«
Noah sah sich um und erblickte auf seinem Schreibtisch sein Satellitentelefon. Er griff danach und warf es Ricardo zu.
»Wählen Sie«, fuhr er ihn grob an.
»Ich fürchte, ich verstehe nicht, was Sie damit bezwecken wollen«, stammelte Ricardo und wirkte schon bei dem bloßen Gedanken, die Nummer zu wählen, verängstigt.
»Ich will sofort mit...«, setzte Noah gerade erneut an, als er von mehreren lauten Rufen, die von draußen durch den Stoff seiner Zeltwände drangen, jäh unterbrochen wurde.
»Sofort zusammenpacken«, lasst alles hier, was ihr nicht unbedingt braucht«, konnte er deutlich Derricks tiefe Stimme rufen hören. Wenige Augenblicke später öffnete sich erneut der Eingang zu seinem Zelt und Professor Caine sah ihn mit vor Angst verzerrtem Gesichtsausdruck an.
»Was geht da vor sich?«, fragte Noah und beachtete gar nicht, dass Ricardo jetzt direkt vor Caines Nase stand.
»Wir haben einen Anruf vom US Militär bekommen. Eine kleine Gruppe von Schlägern aus einem mexikanischen Kartell ist vor mehreren Stunden in diesem Teil der Halbinsel gemeldet worden. Sie sind auf dem Weg hierher, Noah, und sie könnten jeden Moment hier sein.«
Panik breitete sich in Noah aus und sein erster Blick ging in Richtung der Truhe auf dem Boden, in der er die Steinplatte erneut eingeschlossen hatte.
»Nehmen Sie es schon und kommen Sie«, schrie Caine ihn an, doch gerade kniete Noah sich vor der Truhe nieder und versuchte mit fahrigen Händen den Schlüssel in das kleine Vorhängeschloss zu stecken, als er plötzlich inne hielt. Über den Lärm, der schlagartig im Zeltlager eingesetzt hatte hinweg konnte er ein Brummen hören, dass er keiner Geräuschquelle zuordnen konnte.
»Was machen Sie denn?«, fuhr Caine ihn gerade für sein Zögern an, als auch sie das Geräusch zu hören schien.
Noah dachte an einen aufziehenden Bienenschwarm, der erst ganz weit weg und nur als unklarer, grauer Punkt am Himmel zu sehen war, und dann immer näher kam.
»Motoren«, stieß er schließlich atemlos hervor.
Immer näher kam das Geräusch, immer lauter und tiefer drang es an seine Ohren und erhöhte seinen Herzschlag mit jeder Sekunde, die verging. Dann fiel der erste Schuss und draußen vor Noahs Zelt brach die Hölle los. Anstatt weiter ihre Ausrüstung aus den Zelten zusammenzusuchen brachen sämtliche Teilnehmer der Expedition in helle Panik aus und rannten kreuz und quer durcheinander, nur darauf bedacht so weit es möglich war von den herannahenden Geländewagen weg zu kommen, deren Insassen jetzt in regelmäßigen Abständen Warnschüsse in ihre Richtung abgaben.
Noah kam es so vor, als vergingen die nächsten Sekunden in Zeitlupe. Zuerst riss Derrick die Plane an seinem Zelt zur Seite und zog Professor Caine laut schreiend am Arm aus dem Zelt. Er rief Noah irgendetwas zu, das er nicht verstand und gestikulierte wild mit den Armen, um ihn aufzufordern, ihm zu folgen. Noah riss den Kopf herum und sah, wie Ricardo mit ebenso angsterfülltem Gesicht zur Flucht ansetzte und dabei das Telefon in seiner Hand auf den Boden fallen ließ. Als er am Ausgang des Zeltes angekommen war, drehte sich der ungebetene Gast noch einmal zu Noah um, der jetzt völlig regungslos am Boden vor der Truhe kniete und die metallene Kiste vor ihm ansah. Dann fiel Noahs Blick auf den Schlüssel in seiner Hand und mit völlig ruhiger Hand führte er sie zum Schloss, um die Truhe zu öffnen.
Ricardo rief ihm etwas zu, doch auch dieses Mal konnte Noah ihn zwar deutlich hören, nahm jedoch nicht den Sinn der Worte wahr. Draußen vor dem Zelt waren die Motorengeräusche jetzt so klar und laut wie nie, als hätten die Rebellen ihr Zeltlager erreicht und machten jetzt Jagd auf die flüchtenden Wissenschaftler.
Mit einem Mal kehrte Noahs Verstand zurück und alles lief wieder in normaler Geschwindigkeit ab. Er griff nach der Steintafel und langte noch im Aufstehen nach seinem Rucksack, der auf seinem Bett lag. Unter den Blicken Ricardos schob er die Tafel in die Tasche, warf das Satellitentelefon, das direkt zu seinen Füßen lag hinein und verließ dann fluchtartig zusammen mit Ricardo das Zelt. Im ersten Moment wollte Noah kurz stehen bleiben, um zu sehen, was draußen vor sich ging. Zwei Zelte standen in Flammen. Die Scheinwerfer der Geländewagen verbreiteten gleißende Lichtkegel in der nächtlichen Luft und ein gellender Schuss nach dem anderen drückte gegen Noahs Trommelfelle. Ohne lange zu zögern riss er sich von dem Anblick los und rannte in die Richtung ihrer Ausgrabungsstätte. Vor sich konnte er einige andere Umrisse von Personen erkennen, die genauso wie er die Flucht durch den Wald antreten wollten. Schnell holte er Derrick und Caine ein, die zusammengeblieben waren. Derrick drehte sich in vollem Lauf um, als Noah zu ihnen aufschloss. Hinter ihnen wurden die Geräusche der Motoren langsam leiser, doch die Schüsse dröhnten noch immer genauso laut wie zuvor, während sie über bodennahe Sträucher sprangen und Baumstämmen auswichen. Derrick hielt in der rechten Hand eine Taschenlampe und versuchte so gut es ging den Weg zu beleuchten, denn bis auf den kleinen Lichtkegel der Lampe und das nur spärlich durch die Baumkronen dringende Licht des Mondes war der nächtliche Wald absolut schwarz.
Noah wusste nicht, ob links und rechts von ihnen noch andere Wissenschaftler die gleiche Route durch den Wald wählten wie sie. Sie liefen zehn Minuten lang ohne Pause immer weiter in den Wald hinein, ohne Orientierung und nur mit dem einen Ziel, so weit es ging von den Schüssen wegzukommen. Dann, auf einer kleinen Lichtung wurde Derrick langsamer und blieb schließlich stehen. Caine stolperte vorwärts und Noah griff sie am Arm, damit sie nicht hinfiel. Alle drei stützten sich mit den Armen auf ihren Knien ab und rangen nach Luft. Noah versuchte angestrengt die Schüsse hinter ihnen zu hören, doch es kam ihm vor, als hätten sie die Angreifer weit genug hinter sich gelassen. Derrick kam als erster wieder zu Luft und richtete sich auf.
»Ich glaube wir sind Ihnen entkommen«, sagte er mit noch immer schwer gehendem Atem und ein schmerzverzerrtes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Scheint fast so«, gab Noah zurück und lauschte weiter in die Stille des Waldes hinein.
»Aber was jetzt?«, fragte Caine schließlich, als auch sie wieder genug Luft bekam, um sprechen zu können, »Wir haben keine Ahnung, wo wir hier sind, und diese Wahnsinnigen könnten gerade in diesem Moment in unsere Richtung unterwegs sein, um uns einzuholen.«
»Ich bezweifle, dass sie uns folgen konnten«, erwiderte Derrick, doch im gleichen Moment ertönten hinter Noahs Rücken Schüsse, die klangen, als seien sie keine fünfzig Meter von ihnen entfernt. Ein stechender Schmerz durchfuhr Noah, als wäre eine glühende Nadel in seinen Oberarm gefahren und auf der anderen Seite wieder ausgetreten. Durch die Wucht der Kugel wurde er vorne über geworfen und landete hart auf dem Waldboden. Derrick und Caine duckten sich sofort und halfen Noah mit vereinten Kräften auf, wobei Derrick direkt an die Stelle an Noahs Oberarm griff, die von der Kugel durchschlagen worden war. Laut schreiend vor Schmerz kam Noah wieder auf die Beine und noch im gleichen Moment, in dem er wieder Boden unter seinen Füßen spürte, rannten die drei erneut los. Hinter ihnen erklangen weitere Schüsse als sie von der kleinen Lichtung wieder in das dichte Unterholz stürmten. Mit lautem Zischen schlugen Kugeln aus den Waffen ihrer Verfolger in das Laub und das Holz der Bäume ein. Immer nur wenige Bruchteile einer Sekunde nachdem ein Schuss ertönte rauschten die Projektile mit tödlicher Geschwindigkeit an ihnen vorbei und alles was ihnen übrig blieb, war zu hoffen, dass keine von ihnen zufällig ihr Ziel finden würde, während sie versuchten erneut Distanz zwischen sich und ihre Angreifer zu bringen.
Noah versuchte mit einer Hand die Wunde an seinem Arm zuzuhalten, aus der deutlich spürbar warmes Blut austrat und seinen Hemdsärmel tränkte. Er konnte neben sich die anderen beiden erahnen, die genauso wie er praktisch blind durch die schwarze Dunkelheit des Waldes rannten, doch mit einem Mal spürte er mehr als er es sehen konnte, dass sich zu seiner Linken etwas abrupt bewegte. Noah blieb stehen und duckte sich so tief er konnte zu Boden, um nicht von einer weiteren Kugel getroffen zu werden, als er sich umdrehte, während die Person zu seiner Rechten immer weiter rannte und schnell außer Sichtweite geriet. Noch immer schnellten Pistolen- und Gewehrschüsse an ihnen vorbei durch den Wald. Selbst in der Dunkelheit konnte Noah erkennen, dass es Derrick war, der fünf Meter hinter ihm regungslos auf dem Waldboden lag. Einen Moment lang befürchtete er das Schlimmste, als er sich ihm dicht über dem Boden näherte.
»Derrick«, zischte er ihm zu und griff nach Derricks Arm.
»Ich bin getroffen«, erklang die dumpfe Antwort, die Derrick zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor presste.
»Wir müssen hier weg«, gab Noah zurück und wollte ihm gerade aufhelfen, doch Derrick machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Derrick legte den Kopf auf die Seite und sah Noah mit versteinerter Miene an. Beim Anblick dieses Ausdrucks fuhr Noah ein Schauer über den Rücken, denn er glaubte zu wissen, was er als nächstes sagen würde.
»Ich habe eine Kugel im Oberkörper und eine im Bein. Lass mich hier, dann steigen deine Chancen hier lebend raus zu kommen.«
»Nein«, erwiderte Noah bestimmt und griff erneut nach Derricks Arm.
»Noah, ich kann unmöglich laufen.«
Noah blickte panisch an Derricks regungslos daliegendem Körper entlang und erblickte die Schusswunde in seinem Bein. Mit einem angsterfüllten Blick sah er auf. Die Schüsse kamen erneut näher.
»Dann werde ich dich eben tragen.«
Ohne eine Reaktion abzuwarten griff Noah fester zu und zog Derrick mit aller Kraft hoch. Derrick stöhnte vor Schmerz auf, als Noah sich den schweren Körper des Wissenschaftlers auf seine Schultern lud und mit Derricks Gewicht beladen aufstand.
»Wo ist Caine?«, fragte Derrick mit schwächer werdender Stimme.
»Sie ist weiter gelaufen, als du getroffen wurdest, ich habe keine Ahnung.«
Der Schmerz aus seiner eigenen Wunde trieb Noah Tränen in die Augen, doch er dachte nicht für eine Sekunde daran, Derrick fallen zu lassen. Es verging eine Minute um die andere und mit der Zeit verlor Noah das Gefühl dafür wie lange sie schon so durch den Wald flüchteten. Immer wieder stolperte Noah über Wurzeln und Steine, doch nichts konnte ihn davon abbringen, so lange weiter zu laufen, bis er entweder erschossen wurde oder sein Körper ihm endgültig den Dienst versagte.
Nach einer Weile bemerkte er, dass das Feuer der Angreifer erneut hinter ihnen zurückgefallen war, doch er lief orientierungslos immer weiter. Derricks Kopf schlug bei jedem Sprung und jedem Stolpern auf Noahs Schulter und er schloss daraus, dass er schon vor einiger Zeit bewusstlos geworden war.
Endlich, ohne dass er sagen konnte, wie lange es gedauert hatte, spürte Noah wie seine Beine anfingen immer schwerer über den Boden zu schleifen, bis er schließlich nicht mehr die Kraft aufbringen konnte, einen Fuß vor den anderen zu setzen und stumpf zu Boden fiel. Derrick rollte von seinen Schultern und blieb einige Meter von ihm entfernt liegen.
Die Welt um Noah herum drehte sich. Dunkelheit umgab ihn noch immer, doch die verzerrten Umrisse zogen wie Schlieren durch sein Blickfeld. Sein Atem ging schnell und flach, sein Herz raste schneller, als er es je zuvor erlebt hatte. Er konnte nicht sagen, ob ihre Verfolger noch hinter ihnen waren, ob sie außer Gefahr waren oder ob sie jeden Moment erneut eingeholt und endgültig getötet werden würden.
»Noah«, drang Derricks Stimme schwach zu ihm herüber.
»Ja«, gab Noah keuchend zurück.
»Danke.«
»Wofür? Dafür, dass wir irgendwo in Mexiko im Wald liegen und darauf warten, zu sterben?«
»Dafür, dass du versucht hast, das Unvermeidliche noch ein wenig heraus zu zögern.«
Noah drehte sich auf den Bauch und sah in Derricks Richtung. Der Geschmack von Blut lag in seinem Mund und er spuckte bitter auf den Waldboden.
»Nichts ist unvermeidlich«, presste er hinter zusammengebissenen Zähnen hervor und rappelte sich auf.
»Was tust du da?«, fragte Derrick, der, wie Noah erst jetzt, da er wieder auf die Beine gekommen sah, starr auf dem Rücken lag.
Noah antwortete nicht und kroch ein weiteres Mal über den Waldboden auf den massigen schwarzen Körper zu.
»Keine Ahnung«, antwortete Noah wahrheitsgemäß und machte erneut Anstalten, Derrick aufzuhelfen.
»Wo ist der Sinn, Noah?«, fuhr Derrick ihn jedoch zu seiner Überraschung an und schüttelte Noahs Griff ab.
»Wir sind hier irgendwo im Wald, weit entfernt von allen anderen. Verdammt, wir wissen noch nicht mal, ob die anderen noch leben. Wie um alles in der Welt sollen wir jemals hier weg kommen?«
Mit einem Mal kam Noah eine Idee und er schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn, als er sich fragte, warum er nicht früher daran gedacht hatte. Hektisch öffnete er die Schnalle seines Rucksacks und zog das Satellitentelefon heraus, wobei er darauf achtete, dass Derrick nicht die Steinplatte erblickte, die er in seiner Tasche mit sich trug.
Er klappte die Antenne aus und drückte mehrere Knöpfe, um das Nummernverzeichnis aufzurufen.
»Was machst du?«, fragte Derrick ihn erneut als Noah die richtige Nummer gefunden hatte und das Telefon an sein Ohr hob.
»Hast du etwas, zu dem du beten kannst?«, fragte er während es leise in der Leitung anklopfte.
»Gott«, erwiderte Derrick schlicht.
»Dann bete zu ihm, dass das hier funktioniert.«
»Noah?«, fragte eine Stimme am anderen Ende halb verzweifelt, halb ungläubig, als die Gegenseite das Gespräch annahm.
»Caine, Sie leben!«, rief Noah unwillkürlich aus.
»Das gleiche wollte ich gerade sagen«, kam die erleichterte Antwort zurück.
»Wo sind Sie?«
»Irgendwo mitten im Wald. Derrick ist schwer verletzt und mir geht es auch nicht besonders.«
»Ich bin hier mit einer großen Gruppe. Dr. Goodwin und sieben andere sind bei mir. Wir glauben, dass wir sie abgeschüttelt haben. Wir hatten Kontakt mit dem Militär, Noah. Sobald die Sonne aufgeht, schicken sie uns Hubschrauber und holen uns hier raus.«
Eine Träne der Erleichterung lief an Noahs Wange herunter, als er das hörte.
»Können Sie uns orten?«, fragte er dann und holte tief Luft während er die Antwort erwartete.
»Ja! Ja, natürlich!«, kreischte Caine am anderen Ende, als ihr klar wurde, dass sie so die anderen finden konnte.
»Geben Sie mir eine Minute, Noah. Bleiben Sie in der Leitung.«
»Ich werde schon nicht auflegen«, sagte Noah und senkte dabei grinsend den Kopf. Im Hintergrund hörte er wie Caine mit jemand anderem sprach. Wenige Momente später meldete sie sich wieder.
»Hören Sie?«
»Und ob.«
»Sie können unser Signal nicht sehen, aber wir haben hier einen Computer, mit dem wir Sie sehen können. Ich kann Sie jetzt auf einer Karte sehen. Die einzige Möglichkeit besteht darin, dass Sie zu uns kommen, indem ich Ihnen den Weg durchgebe, denn wir haben hier selbst Verletzte, ohne die wir hier nicht weg können.«
Noah schloss die Augen. Es würde nicht leicht werden, Derrick erneut aufzurichten, doch es gab keine andere Wahl.
»Gut«, sagte er schließlich, »Wie weit ist es?«
»Eine gute Meile südlich von Ihnen.«
Noah hörte, wie jemand an ihrem Ende ihr etwas erklärte, als sie kurz unterbrach.
»In Ihrem Telefon ist ein Kompass. Damit können Sie den Weg finden.«
Noch während sie sprach stand Noah auf und beugte sich über Derrick.
»Willst du mir endlich sagen, was hier los ist?«, fragte Derrick, der von der vorangegangenen Unterhaltung nur die Hälfte mitbekommen hatte. Noah sah, dass sich das Blut, aus seiner Bauchverletzung immer weiter ausbreitete und jetzt schon die gesamte Vorderseite seines T-Shirts von seinem Blut klebte.
»Wir kommen hier wieder weg. Eine Meile von hier haben einige von den anderen eine sichere Stelle gefunden. Und wir werden jetzt dahin gehen.«
»Noah,« wollte Derrick ihn schon wieder abwimmeln, doch Noah ließ es nicht zu. Er kam nicht umhin zu bemerken, dass Derricks Stimme zittriger, dass seine Worte immer unklarer wurden.
»Los jetzt«, sagte er entschlossen und packte Derrick unter den Achseln, um ihn anzuheben. Als er ihn erneut auf seinen Rücken gehoben hatte, legte er den Kopf zur Seite um das Telefon zwischen seiner Schulter und seinem Ohr einzuklemmen.
»Wir können«, sagte er, als er bereit war, zu gehen.
»Sie müssen ein paar hundert Meter weit nach Süden gehen, dann kommen Sie zu einem kleinen Bachlauf. Ab dort weiter nach Südwesten. Wir bleiben in Verbindung, wenn Sie irgendwo falsch abbiegen sehen wir das auf dem Computer und können korrigieren.«
»Danke«, sagte Noah und setzte sich erneut in Bewegung. Trotz der kurzen Pause hatte sein Körper sich noch nicht im geringsten von den vorangegangenen Strapazen erholt. Der Schmerz in seinem Oberarm pochte unaufhörlich weiter und seine Beine ächzten unter der Last der Anstrengung.
»Alles in Ordnung, Derrick?«, fragte er, während er langsam durch den Wald schritt.
»Ging mir schon besser«, erwiderte Derrick und klang dabei noch kraftloser als zuvor.
»Hey, das wird schon wieder. Aber du musst mir eine Sache versprechen, hörst du. Schlaf nicht ein.«
Derrick wollte zwar lachen, doch alles was er hervorbrachte war ein leises Keuchen.
»Es ist verlockend«, sagte er schließlich.
»Was?«
»Einfach die Augen zu schließen und darauf zu warten, dass es zu Ende geht.«
»Was soll daran verlockend sein?«
»Es ist der vernünftige Weg. Warum soll man sich für eine ungewisse Zukunft dermaßen anstrengen.«
»Nein, es ist der einfache Weg. Es ist das Wegrennen vor der Herausforderung«, gab Noah zurück und klang dabei noch bestimmter als zuvor, als hoffe er, dass ein Teil seines Kampfgeistes auf Derrick abfärben würde und ihn noch ein wenig länger durchhalten ließe.
»Erzähl mir was von dir«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.
»Was soll ich dir erzählen?«
»Hast du Familie, wo bist du aufs College gegangen, aus welcher Stadt stammst du?«, versuchte Noah ihn zu beschäftigen.
»Geboren in New Orleans, Louisiana«, ging Derrick auf ihn ein. Nach der High School bin ich mit einem Stipendium an die Universität in San Francisco gegangen.«
»Stipendium? So gut warst du?«
»Nein, Basketball. Eine Zeit lang hatte ich sogar Hoffnungen auf die Profi Liga, aber dann hab ich mir bei einem Trainingsspiel einen Halswirbel gebrochen. Ich hatte ziemliches Glück.«
»Und danach?«, hakte Noah weiter, denn das zunehmende Lallen in Derricks Stimme machte ihn unruhig.
»Habe ich mich auf meine Ausbildung konzentriert und obwohl ich mein Sportstipendium verloren hatte, gab man mir wenig später ein Stipendium wegen ausgezeichneter Leistungen in meinen Kernfächern.«
»Kein schlechter Lebenslauf«, meinte Noah anerkennend.
Sie erreichten den kleinen Bach, von dem Caine gesprochen hatte und mit einem Mal wurde Noah wieder bewusst, dass Caine die ganze Zeit in der Leitung gewesen war und ihr Gespräch mitgehört hatte.
»Sind Sie noch da«, sagte er in den Hörer.
»Ja, Noah, das bin ich. Jetzt nach Südwesten. Eine halbe Meile noch. Einer von uns kommt Ihnen gleich entgegen.«
Er setzte seinen mühsamen Weg durch den immer noch tiefschwarzen Wald fort.
Schließlich erblickte er etwa zweihundert Meter weiter vorne einen hellen Lichtfleck.
»Hat ihr Mann eine Taschenlampe dabei?«, fragte er Caine.
»Ja, ja das ist er!«, erwiderte sie euphorisch und Noah fiel es schwer nicht augenblicklich vor Freude in Tränen auszubrechen. Der kleine Lichtkegel kam immer näher. Die Gestalt in der Ferne hatte sie ebenfalls erspäht und kam eilig auf sie zugelaufen.
»Benjamin«, sagte Noah zur Begrüßung, als er den blonden Mann erkannte.
»Wie geht es ihm?«, fragte der ohne Umschweife und half Noah dabei, Derrick von seinem Rücken zu laden.
»Nicht gut«, sagte Noah kurz angebunden und zusammen trugen sie Derrick weiter in Richtung des Rests der Gruppe.
»Wie seid ihr entkommen?«, fragte Noah und bemerkte dabei, dass er sich jetzt selbst nur unter enormer Anstrengung wach halten konnte.
»Ich weiß es nicht mehr genau«, gab der junge Mann zurück, »Als der Angriff anfing bin ich mit einigen anderen einfach losgerannt. Wir haben alles da gelassen, bis auf einen Rucksack mit technischer Ausrüstung und einer Tasche voller Proviant.«
»Gute Auswahl«, musste Noah die Besonnenheit des anderen anerkennen. Zwar war er ihm bereits vorher über den Weg gelaufen, besonders aufgefallen war der Wissenschaftler aus Dr. Goodwins Team ihm aber noch nicht.
Mit gemeinsamen Kräften legten sie auch die letzten Meter zu der Stelle zurück, an der die Gruppe um Caine und Dr. Goodwin sich gesammelt hatte. Es war eine völlig ungeschützte Stelle, mitten im Wald und Noah konnte keinen Grund sehen, warum die Angreifer sie nicht auch hier finden würden, wenn sie immer noch hinter ihnen her waren. Doch als er erleichtert und völlig entkräftet auf die kleine Lichtung stolperte, auf der im Kreis die sieben anderen Expeditionsteilnehmer saßen, als seien sie jeden Moment bereit dazu, ihre Flucht fortzusetzen, merkte er, wie er sich kaum noch um die Gefahr scherte, die ihnen drohte.
»Noah«, rief Caine aus, als sie auf ihn zustürmte und ihn fest an sich drückte, doch sie ließ sofort wieder von ihm ab, als der Schmerz in seinem Oberarm ihm ein leises Winseln entlockte.
»Oh mein Gott, Noah«, sagte sie mit blankem Entsetzen in ihrem Gesicht, als sie sah, wie stark die Wunde an seinem Arm noch immer blutete.
»Kümmern Sie sich nicht um mich, Derrick hat es viel schlimmer erwischt«, sagte Noah nur und versuchte dabei beschwichtigend zu klingen, doch wollte es ihm mit seiner vor Anstrengung zitternden Stimme nicht so recht gelingen, die Ruhe rüberzubringen, die er ausstrahlen wollte.
Caine warf Derrick einen Blick zu, den Benjamin mittlerweile auf einer Decke abgelegt hatte. Drei Leute beugten sich zu ihm herunter, deren Gesichter Noah nicht genau erkennen konnte. Einer von ihnen hielt einen Rucksack im Schoß und kramte darin nach etwas, um Derricks wunden wenn auch nur notdürftig zu versorgen.
»Ich glaube, das kriegen die anderen schon hin«, meinte Caine und wandte sich wieder Noah zu.
Er hatte das Gefühl, langsam rückwärts zu gleiten, auch wenn er fest mit dem Rücken auf dem erdigen Waldboden lag. Als würde jemand ihn an seinem Gürtel in die Erde hineinziehen zog er sich weiter in sich zurück, bis ihm schließlich, ohne dass er sich dagegen wehre konnte, die Augen zufielen. Das letzte was er sah, bevor er in eine Mischung aus Schlaf und Bewusstlosigkeit glitt war ein fast liebevoller Ausdruck in Caines Gesicht, gepaart mit vor tiefer Bewunderung weit geöffneten Augen.


Rückkehr
Ein leichter Windhauch streichelte über sein Gesicht und fuhr sanft durch seine Augenbrauen. Auf seiner Stirn fühlte er die Wärme eines Lichtstrahls. Auch der Rest seines Körpers fühlte sich angenehm warm an. Als er langsam zu sich kam fühlte er die weiche Innenseite der Decke, in die man ihn eingewickelt hatte an seinen nackten Armen und Oberkörper. Ganz vorsichtig öffnete er die Augen und fühlte dabei, wie seine Lieder und Wimpern noch leicht aneinander hafteten. Durch seine halb geöffneten Augen sah er das durch die Baumkronen über ihm einfallende Licht, das ihm verriet, dass die Nacht endlich vorbei war. Am ganzen Körper fühlte er sich steif, als hätte er sich die ganze Nacht über nicht einen Zentimeter bewegt und hatte dadurch seine Muskeln dazu veranlasst, ihre Arbeit einzustellen.
Mit großer Anstrengung hob er leicht den Kopf an. Er lag unter einer grünbraunen Decke, die ohne Zweifel Teil der Notfallausrüstung war, die einige der anderen geistesgegenwärtig mit sich auf ihre wilde Flucht genommen hatten. Er drehte den Kopf zur Seite und sah dabei, dass er auf einer eingerollten Jacke gebettet war. Sein schmerzender Nacken erlaubte es ihm nicht, sich weiter umzusehen, daher schlug er mit den Armen die Decke zur Seite und versuchte sich mit Hilfe seiner Ellenbogen aufzurichten. Er ließ jäh von diesem Vorhaben ab, als ein heftiges Stechen ihn zusammenzucken ließ. Über die gesamte Länge seines Oberarms zog sich ein weißer Verband, durch den an einer Stelle in der Mitte ein großer Blutfleck sickerte. Vorsichtig befühlte er noch immer liegend den Verband, als er hörte, wie jemand sich ihm näherte. Er blinzelte, als Caine vor ihn trat und sich ihr Schatten über ihm ausbreitete.
»Da sind Sie ja wieder«, begrüßte sie ihn mit dem gleichen, fürsorglichen Tonfall, den Noah von der vergangenen Nacht in Erinnerung hatte.
»Ich denke, da haben Sie keinen ganz so kleinen Anteil dran, Ma’am«, versuchte er seine Dankbarkeit auszudrücken während sie sich vor ihm hinkniete.
»Wie lange war ich weg?«
»Nicht lange, zwei Stunden vielleicht. Es ist jetzt kurz nach fünf, die Sonne ist gerade aufgegangen.«
»Wie geht es Derrick?«, fragte er dann, als ihre Lage in vollem Umfang wieder in sein Bewusstsein drang.
Caine warf einen kurzen Blick über die Schulter und sagte dann mit hochgezogenen Augenbrauen, »Nicht besonders gut. Wir haben seine Blutung gestoppt, aber...«. Sie brach ab, doch ihre Reaktion reichte Noah, um zu verstehen, dass es nicht besonders gut um Derrick stand.
»Sie sind genau rechtzeitig aufgewacht, Noah«, ging Caine nicht weiter auf den Zustand ihres Verletzten ein, »Die Hubschrauber müssten jeden Augenblick hier sein. Glauben Sie, Sie können aufstehen?«
Noah nickte stumm. Caine stand wieder auf und blickte gen Himmel. Als wäre das das abgesprochene Signal gewesen, begann Noah im genau gleichen Moment ein leises, weit entferntes Brummen wahrzunehmen. Auch Caine schien es zu hören und sah wieder auf Noah herab, wobei sich in ihrem Gesicht ein Ausdruck ausbreitete, den Noah später als Mischung aus unendlicher Erleichterung in Erinnerung behalten würde, als sei ihr gerade in diesem Augenblick endgültig und unumstößlich klar geworden, dass sie nicht in diesem Waldstück auf der niederkalifornischen Halbinsel sterben würde.
Wie große Ringe zogen sich Staubwolken in Kreisen um die Stelle, an der der Hubschrauber stand. Noah spürte ein Kribbeln in seinem Bauch, als der Pilot langsam und bedächtig den Steuerknüppel zu sich heranzog und damit die Maschine abheben ließ. Die Rotoren drehten sich mit voller Geschwindigkeit und ohne die Lärmschutzkopfhörer hätte Noah den Geräuschpegel wohl kaum ausgehalten. Der Verband an seinem rechten Arm drückte fest an die Verletzung und er konnte den heftigen Puls darunter deutlich spüren. Er saß fest angegurtet auf einer harten, aus der Verkleidung des Innenraumes ausklappbaren Sitzfläche. Nebenan saßen Caine und Goodwin, ihnen zu Füßen lag die Krankenbare auf der Derrick festgezurrt und zugedeckt lag. Er hatte die Augen geschlossen, doch Noah glaubte sehen zu können, wie seine Augäpfel sich hinter den geschlossenen Liedern schnell bewegten. Er konnte sich die Schmerzen vorstellen, die seine Schusswunde ihm bereiten musste und hätte gerne etwas für den stämmigen Mann getan, der so hilflos vor ihm lag. Als hätte er Noahs Blicke auf sich gespürt öffnete Derrick die Augen und drehte, soweit es ihm auf seiner Liege möglich war, den Kopf um ihn anzusehen. Er nickte kaum wahrnehmbar und Noah erwiderte das Nicken.
Endlich hoben sie richtig ab und waren schnell mehrere duzend Meter über der Erde. Noah warf einen Blick aus dem Militärhubschrauber, der zu einer Seite hin geöffnet war und so einen breiten Ausblick auf die Umgebung preisgab. Rings um sie herum ächzten die Palmen unter dem Druck, den die Luftwirbel des Hubschraubers auf sie ausübten und neigten sich von ihnen weg. Dann, als sie eine ausreichende Höhe erreicht hatten zog der Pilot die Maschine endgültig nach oben und zur Seite, sodass sie sich in leichter Schieflage und mit nach oben gezogener Schnauze immer weiter vom Boden entfernten. Die Sonne hatte sich gerade erst vom Horizont getrennt und fiel durch die offene Seite des Hubschraubers in den Innenraum. Doch anstatt wegzuschauen blickte Noah weiter nach draußen, direkt in das gleißende Licht der Sonne. Auf seinem Schoß lag, von ihm fest umklammert, sein Leinenrucksack. Wie durch ein Wunder hatte niemand ihn angerührt, seit Noah in der Nacht zuvor damit bei den anderen angekommen war und ihn an Ort und Stelle fallen gelassen hatte. Unter dem dünnen Stoff spürte er, wie das schwere Gewicht der Steinplatte auf seine Oberschenkel drückte. Er wusste nicht, was ihm nun bevorstand. Er war sich nicht sicher, was er tun würde, und noch weniger konnte er sagen, was er tun sollte. Er ging seine Möglichkeiten durch, dachte daran, sobald sie wieder zuhause waren die Platte hervorzuzaubern und sich von den anderen bewundernd ansehen zu lassen, sich wie einen Helden feiern zu lassen, dafür, dass er selbst in der gefährlichsten Situation einen kühlen Kopf bewahrt hatte. Doch insgeheim segelte noch ein anderer Gedanke durch das Meer aus Emotionen und Erinnerungen in seinem Kopf und immer wenn er gerade darüber nachdachte, wie wunderbar die Anerkennung seines Fundes sein würde, drängte er sich wieder in den Vordergrund. Er schämte sich für diesen Gedanken und bemerkte, wie seine Ohren leicht zu glühen begannen, jedes Mal wenn er ihn dachte, aber seit Ricardo von einem unbekannten Hehler gesprochen hatte, der daran interessiert sein könnte, diese uralte Steinplatte zu kaufen, ließ ihn diese Vorstellung nicht mehr los. Was wäre wenn? Könnte er damit tatsächlich Geld verdienen? Müsste er sich dafür nicht mit unheimlichen Typen einlassen, Verbrechern und Kriminellen? Er schüttelte diese Gedanken ab und lehnte seinen Kopf gegen die harte Wand hinter seinem Rücken. Zwar kannte er den Weg nicht, der vor ihm lag, doch nach den Strapazen der vergangenen Nacht gab es kaum ein wärmeres Gefühl, als sein Schicksal buchstäblich in den eigenen Händen zu halten.
Sie flogen den ganzen Tag lang. Noch vor ihrem Abflug, als zwei Notretter sich aus dem Hubschrauber auf den Waldboden abgeseilt hatten, war seine Wunde am Arm erneut notdürftig versorgt worden. Die Schmerzmittel, die er bekommen hatte, ließen ihn völlig entspannt werden, doch trotzdem sprach er nicht ein Wort mit den anderen, sondern ließ sich von seinen Gedanken ausfüllen, die genauso frei wie der Hubschrauber am Himmel durch seinen Kopf strömten.
Die Sonne ging unter, als der Pilot zum zweiten Mal über die in die Kopfhörer eingebaute Sprechanlage das Wort an seine Passagiere richtete.
»Wir überqueren in fünf Minuten die US-Grenze. Bitte halten Sie ihre Reisepässe bereit und melden sie steuerpflichtige Einkäufe beim Zoll an. Scherz beiseite. Willkommen daheim, Leute.«
Noah beugte sich breit grinsend in seinem Sitz vor und blickte nach draußen. Ihm war kalt von dem heftigen Luftzug. Doch als er direkt vor ihnen ein Meer von hell erleuchteten Straßenzügen sah, die sich in ordentlichem Quadratmuster durch die schwarze Landschaft zogen und die Stadt San Diego bildeten, vergaß er alles andere und ließ es zu, dass ein Gefühl von tiefer Erleichterung ihn durchströmte. Sie waren wieder in Sicherheit.
Der Hubschrauber flog ohne Umschweife einen Militärstützpunkt an, der direkt am Pazifik etwas außerhalb der Stadt lag. Unter ihnen schwenkten Landehelfer helle Leuchtstäbe, als sie sich dem Boden näherten. Eine kleine Kolonne von schwarzen SUVs wartete bereits mit eingeschaltetem Blaulicht auf sie, ebenso wie ein Krankentransporter. Es kam Noah vor als würde der Hubschrauber wie im Zeitraffer auf dem Militärlandeplatz landen. Er spürte den heftigen Ruck, als sie aufsetzten, hörte, wie die Rotoren anfingen, sich langsamer zu drehen und sah wie die beiden Piloten im Cockpit diverse Knöpfe und Hebel betätigten, um die Maschine zum Stillstand zu bringen. Einer der Landehelfer kam weit nach vorne gebeugt, um dem Luftwirbel der ausklingenden Rotoren wenig Angriffsfläche zu bieten, auf sie zugelaufen.
»Willkommen daheim«, rief er ihnen unter den immer noch lauten Geräuschen des Triebwerks zu, »schnallen Sie sich ab und folgen Sie mir.«
Zwei weitere Leute kamen angelaufen, beide in den dunkelblauen Uniformen von Rettungssanitätern. Sie lösten die Verankerung von Derricks Krankenliege und hoben ihn aus dem Hubschrauber. Auch die anderen taten wie ihnen geheißen und lösten ihre Gurte, woraufhin sie ebenso geduckt aus dem Hubschrauber ausstiegen und von ihm wegliefen.
An den SUVs warteten bereits vier Agents in dunklen Anzügen auf sie und Noah spürte, wie sein Herz in seine Hose rutschte. Würden sie durchsucht werden? Was wenn diese Leute ihnen Fragen stellen würden? Was sollte er ihnen erzählen?
Er drehte sich zum Krankenwagen um und sah, wie Derrick hineingeladen wurde.
»Professor Cain, Dr. Goodwin. Und Mr. Bishop, richtig?«, begann die einzige Frau in der Gruppe als sie die Wagen erreicht hatten.
»Dr. Bishop, aber ja, die sind wir«, antwortete Professor Caine ohne Umschweife für die anderen mit. Noah warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Er war sich nicht sicher, warum sie ausgerechnet in so einer Situation Wert darauf legte, dass sein Titel richtig erwähnt wurde.
»Mein Name ist Agent Fitzgerald, das sind die Agents Wuan, Baker und Andrews. Wir sind vom FBI und würden sie gerne nach dieser schwierigen Situation debriefen. Wie sie sicherlich wissen, haben wir ein gewisses Interesse daran, von allen Aktivitäten der Drogenkartelle genauestens zu erfahren.«
»Natürlich«, erwiderte jetzt Dr. Goodwin, »Wir stehen zu ihrer Verfügung. Und vielen Dank, dass sie uns da raus geholt haben.«
»Danken Sie nicht mir«, gab die junge Frau zurück und fügte dann hinzu, »Los, fahren wir, damit Sie es schnell hinter sich haben.«
Caine und Goodwin machten Anstalten in einen der Wagen einzusteigen. Während ein anderer Agent ihnen die Tür aufhielt fragte Caine, »Was ist mit den anderen Teilnehmern der Expedition?«
»Wir erwarten die anderen Hubschrauber in einer Stunde. Es gab eine kleine Verzögerung beim Abflug, aber kein Grund zur Sorge. Einer der Arbeiter weigerte sich, in den Hubschrauber zu steigen.«
Noah horchte auf als er das hörte, doch wandte sich dann gleich wieder seinem dringlicheren Problem zu. Er konnte nicht in den Wagen steigen. Nicht mit einem mehrere tausend Jahre alten Fundstück in seinem Rucksack, das er soeben von einer offiziellen Ausgrabungsstätte mitgenommen hatte und von dem niemand wusste, dass es noch in seinem Besitz war.
»Agent Fitzgerald«, wandte er sich an die Agentin, als er an der Reihe war auf die hintere Sitzbank des großen SUVs zu klettern.
»Ja, Doktor?«, gab sie sofort zurück, diesmal darauf bedacht ihn korrekt anzusprechen.
»Wäre es möglich, mich nach einem Abstecher in das Krankenhaus zu ,debriefen‘? Ich würde gerne bei unserem Verwundeten bleiben und außerdem bereitet mir die provisorische Versorgung meiner eigenen Verletzung sorgen.«
Die blonde Frau warf einen Blick auf den breiten Verband an seinem Oberarm, der unter dem Ärmel seines T-Shirts hervorstand.
»Natürlich«, sagte sie nach einer kurzen Pause, »Sie können bei denen mitfahren. Wir schicken Ihnen dann einen Wagen, der Sie wieder hierher bringen wird, wenn Sie soweit sind.«
Sie wies in auf den Krankenwagen, der noch immer an Ort und Stelle stand, als warteten die Fahrer auf das OK der FBI Agents.
»Danke sehr, Ma’am«, gab Noah kurz angebunden zurück und wandte sich dann ab, um in Richtung des Krankenwagens zu laufen.
»Dr. Bishop«, erklang hinter ihm noch einmal die Stimme der Agentin, als er sich gerade zwei Schritte von ihr entfernt hatte. Gerade war er erleichtert gewesen, sich so elegant aus der Situation herausgebracht zu haben, doch die Gefahr war noch nicht gebannt.
»Sollen wir ihre Sachen mitnehmen?«, fragte sie und Noah spürte seinen Puls erneut ansteigen.
»Nicht nötig, Ma’am, vielen Dank«, antwortete er kurz angebunden und machte sich dann so schnell es ging, ohne dass es aussah als würde er fliehen wieder auf den Weg zum Krankenwagen.
Er klopfte an die bereits geschlossene Doppeltür an der Rückseite des Wagens. Einer der Sanitäter öffnete ihm und blickte ihn an.
»Ich fahre mit«, sagte Noah und stieg die beiden Stufen in das Innere des Wagens hinauf. Derrick war mittlerweile an eine Infusion angeschlossen worden und hob nur leicht den Kopf an, als Noah den Wagen betrat. Er versuchte zu lächeln, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen, woraufhin er den Kopf wieder sinken ließ.
Mit Blaulicht fuhren sie auf dem kürzesten Weg vom Militärstützpunkt herunter und auf die Autobahn in Richtung der Innenstadt.
»Hey, Noah«, sagte Derrick mit hörbar schwacher Stimme.
»Was gibt‘s?«
»Danke, Mann. Dass du mich da raus geholt hast.«
»Das hätte jeder getan«, tat Noah den Dank ab.
»Aber nicht jeder hätte mich zehn Meilen die ganze Nacht über mit einer Schusswunde im Arm getragen.«
»Das ist nur ein Durchschuss.«
»Du willst einfach nicht hören, was du da für eine unglaubliche Nummer abgezogen hast.«
Sie mussten beide lachen, doch Derrick wurde schnell von einem schmerzhaften Husten unterbrochen.
»Hey, vorsichtig«, meinte Noah, doch Derrick deutete eine abwinkende Geste an. Dann hob er soweit er es unter den festen Gurten an seiner Liege konnte den linken Arm, der gerade an seiner Seite herunter lag und streckte die Hand aus.
Noah beugte sich nach vorne und schlug mit seiner eigenen linken Hand ein.
»Nochmals, danke« sagte Derrick jetzt wieder mit ernster Stimme.
»Gern geschehen.«
Sie erreichten das Krankenhaus nach nur etwa fünfzehn Minuten. Am Eingang der Notaufnahme wartete bereits ein Team darauf, Derrick in Empfang zu nehmen. Noah sprang zuerst aus dem Wagen, immer peinlich darauf bedacht, seine Tasche nicht zu verlieren oder irgendwo anstoßen zu lassen, und machte dann Platz für die Sanitäter, die Derrick auf der Bare aus dem Wagen zogen. Er ging neben ihnen her, als sie ihn in Richtung des Eingangs schoben.
»Die kriegen dich schon wieder hin«, sagte er zu Derrick, während die Sanitäter dem Team aus dem Krankenhaus einen Kurzbericht über die Situation gaben. Noah hörte nicht hin.
»Alles klar, ich sehe dich dann«, bemühte Derrick sich unter den festen Gurten zu erwidern. Sie gingen eilig den weiß gestrichenen Gang entlang. Nach etwa zwanzig Metern erreichten sie den Eingang zum OP Saal.
»Endstation, wir operieren ihn jetzt sofort, das Projektil muss da raus«, sagte eine ganz in grün gekleidete Schwester.
»Natürlich«, sagte Noah und trat einen Schritt zurück, sodass sie Derrick durch die Schiebetür in den OP fahren konnten. Bevor die letzte Krankenschwester durch die OP Tür verschwand, fragte er noch schnell, »Kriegen Sie ihn wieder hin?«
Sie drehte sich kurz um und sagte eilig, »Das wird schon, aber er hat schon sehr viel Zeit verloren. Jede Minute zählt.«
Damit schritt sie durch die Tür, die sich hinter ihr schloss und den Blick in den OP Saal wieder versperrte, sodass Noah zusammen mit den beiden Sanitätern draußen zurück blieb.
»So, das war es für uns«, meinte einer von ihnen.
»Sollen wir uns den Arm noch mal ansehen?«, fragte der andere und zeigte auf den Verband an Noahs Arm, von dessen Mitte aus sich mittlerweile schon wieder ein roter Fleck ausbreitete.
»Ich dachte, das machen die hier im Krankenhaus«, sagte Noah, doch der Sanitäter schüttelte den Kopf.
»Dann müssen Sie bestimmt mehr als eine Stunde warten. Wir können das direkt machen. Soweit ich weiß, will das FBI Sie so schnell es geht wieder bei sich haben.«
Noah stimmte zu und fühlte die Anspannung in ihm wieder steigen. Noch immer wusste er nicht, was er mit dem antiken Gegenstand in seinem Rucksack tun sollte. Die Zeit wurde immer knapper. Durch die Fahrt zum Krankenhaus hatte er sich etwas Zeit verschafft, doch er musste sich schnell etwas einfallen lassen, bevor er wieder zurück zum FBI gefahren wurde.
Sie setzten sich auf eine freie Bank in einem Nebengang und der Sanitäter begann damit, den Verband abzuwickeln, während sein Kollege neues Material aus dem Wagen holte. Die Schusswunde sah nicht gut aus. Rings um das Einschussloch hatte sich ein regelrechter Rand aus geronnenem Blut und kaputter Haut gebildet.
»Durchschuss?«, fragte der Sanitäter, während er die Wunde mit sterilen Kompressen reinigte. Noah nickte mit zusammengebissenen Zähnen.
»Die Ladys stehen auf Narben«, scherzte er und fuhr fort.
Die Prozedur dauerte kaum fünf Minuten. Der neue Verband an Noahs Arm saß weniger stramm als der alte und roch nicht mehr nach dem beißenden Desinfektionsmittel, das man ihm in Mexiko auf die Wunde geschüttet hatte.
»Sie sollten regelmäßig den Verband wechseln lassen«, empfahl ihm der Sanitäter. Noah nickte und gab ihm zum Abschied die Hand.
Er sah ihnen nach, als sie sich durch den Gang, über den sie das Krankenhaus betreten hatten, zurück auf den Weg zu ihrem Wagen machten. Er blieb so lange stehen, bis die automatische Tür hinter ihnen wieder geschlossen war, drehte dann abrupt mit der Absicht auf der Stelle herum, den Nebengang entlang zu eilen und so irgendwo im Krankenhaus ein sicheres Versteck für seine Tasche zu finden, doch stoppte sofort wieder. Direkt hinter ihm stand ein mittelgroßer, muskulös wirkender Mann im schwarzen Anzug, das kurz geschnittene, blonde Haar mit Gel in Form gebracht und mit einer unübersehbaren Ausbuchtung unter der rechten Schulter, in der Noah seine Waffe vermutete. Um ein Haar wäre er kopflos gegen ihn gestoßen und wie er es abschätzte wäre er vermutlich einfach von ihm abgeprallt und stumpf umgefallen. Der Mann sah ihn mit ernstem Gesichtsausdruck an und fragte dann mit emotionsloser Stimme, als ob er die Antwort nicht bereits wüsste, »Dr. Bishop?«
Noah nickte und bemerkte dabei, dass er seine Tasche so eng an seinem Körper hielt, dass man es schon fast als Umklammerung bezeichnen konnte. Er lockerte seinen Griff etwas um keinen Verdacht zu erregen, bevor er antwortete.
»Ja, der bin ich«, gab er zurück.
»Ich bin Agent Andrews, ich soll Sie zurück zur Basis bringen, wenn Sie hier fertig sind.«
Noah nickte. Fieberhaft dachte er über einen Ausweg aus der Situation nach.
»Sind Sie soweit?«, hakte der Agent nach, als Noah nicht sofort reagierte.
»Fast, Agent«, erwiderte Noah und fügte dann in letzter Sekunde auf den misstrauischen Blick des Agents hinzu, »Ich würde gerne noch die Toilette benutzen.«
»Ich warte hier«, meinte der Agent daraufhin und blieb regungslos stehen, als Noah an ihm vorbei glitt, um dem Gang zu folgen.
Er bog nach rechts um eine Ecke und blickte sich um. Der Flur war bis auf zwei Reinigungswagen und ein leeres Krankenbett völlig leer. Er erblickte zwanzig Meter vor sich das Schild, das auf Toiletten hinwies, von der Decke hängen und fing an, geradewegs darauf zuzugehen. Hektisch sah er sich nach einer Möglichkeit um, seinen Rucksack irgendwo zu verstecken, wo niemand ihn finden würde, bis er ihn wieder abholen konnte, doch es fiel ihm kein geeigneter Platz ins Auge. Er öffnete die Tür zur Toilette und suchte darin weiter nach einem Versteck. Schließlich fiel sein Blick auf das Gitter vor einem Lüftungsschacht, direkt über einer der Toiletten. Ohne zu zögern ging er in die Kabine, schloss die Tür ab und stieg auf den Toilettendeckel. Mit zittrigen Fingern fummelte er an den Schrauben herum, die das Gitter verschlossen. Die Wunde an seinem Arm schmerzte davon, dass er ihn so lange hoch hielt und das Blut aus den Fingerspitzen in seinen Körper zurücklief, doch er überwand den Drang, von den Schrauben abzulassen und ein anderes Versteck zu suchen. Ihm rannte die Zeit davon.
Endlich schaffte er es die Schrauben zu lösen, hob das Gitter ab und öffnete seinen Rucksack. Er zog die schwere Steinplatte mit einer Hand daraus hervor und schob sie vorsichtig in den Schacht. Wie durch ein Wunder passte sie gerade noch so durch die schmale Öffnung in der Wand. So schnell er konnte schob er das Gitter wieder davor und befestigte es mit den Schrauben.
Agent Andrews wartete ungeduldig direkt vor der Tür zu den Toiletten, als er wieder herauskam.
»So, wir können«, sagte Noah noch bevor sein Bewacher einen Kommentar abgeben konnte. Der runzelte nur die Stirn und führte Noah den Gang entlang zurück zum Ausgang.
Sie stiegen in den schwarzen Wagen des Agents und machten sich auf den Weg durch San Diego.
Sie erreichten den Militärstützpunkt nach kurzer Zeit. Noah spürte, wie eine ungemeine Anspannung von ihm abgefallen war. Alles, was ihm jetzt noch übrig blieb, war darauf zu hoffen, dass niemand die Steinplatte durch Zufall finden würde, bevor er eine Gelegenheit bekam, sie abzuholen.
Sie fuhren auf ein Verwaltungsgebäude zu und stiegen aus, nachdem Agent Andrews den Wagen mitten vor dem mehrstöckigen Haus abgestellt hatte.
»Man wartet bereits auf Sie«, sagte er trocken und fuhr mit Noah im Aufzug in den dritten Stock. Als sie ausstiegen sah Noah die anderen Teilnehmer der Expedition, die auf Sitzbänken, die notdürftig an die Wände des Ganges gestellt worden waren, darauf warteten befragt zu werden oder bereits damit fertig waren und so nur noch abwarten mussten, bis man sie entließ.
Er passierte Caine, die ihm warm zulächelte, dann Dr. Goodwin, der ihn mit einem freundlichen Nicken aufzumuntern versuchte, und Elisha, die sich eine Kompresse auf eine Schnittwunde an ihrem rechten Arm drückte, vielleicht von einem Ast auf der Flucht durch den Wald.
Noah zwinkerte ihr zu und sagte ihm vorbeigehen, »Meine ist viel größer als deine«, und zeigte dabei auf den Verband, der unter dem abgerissenen Ärmel seines Hemdes hervor ragte. Sie lächelte sichtlich ermüdet, doch Agent Andrews drängte ihn dazu, weiterzugehen und steuerte mit ihm geradewegs auf eine Tür am Ende des Flures zu. Er klopfte für Noah an und öffnete ihm dann die Tür, damit er reingehen konnte.
»Danke«, sagte Noah, doch der Agent erwiderte nichts und schloss stattdessen bloß die Tür.
»Doktor Bishop«, begrüßte ihn die Agentin, die er zuvor bei der Landung gesehen hatte, »Mein Name ist Kate Fitzgerald, ich werde Ihnen ein paar Fragen zu den Geschehnissen der letzten Nacht stellen.«
Er sah an ihrem Gesicht, dass sie bereits einen langen Tag hinter sich hatte und die immer wieder gleich ablaufenden Gespräche langsam an ihrer Konzentration nagten.
»Unsere Regierung hat besonderes Interesse daran, alles über die Aktivitäten der mexikanischen Kartelle zu erfahren. Jede noch so kleine Information kann von Bedeutung sein, deswegen bitte ich Sie, sich zu konzentrieren und mir so gut es geht zu schildern, was geschehen ist.«
»Haben Sie das heute schon oft gesagt?«, fragte Noah als er ihr gegenüber Platz nahm und brachte sie damit zum lächeln.
»Ja, das habe ich. Danke, dass Sie Verständnis dafür haben. Ich versuche, das hier so schnell wie möglich zu erledigen, in unser beider Interesse.«
Während sie ein Tonbandgerät aus ihrer Tasche holte, die links neben ihr auf dem Boden stand, sah Noah sie genauer an. Ihr blondes Haar fiel wie ein feiner Stoff über ihre Schultern, ihre Figur ließ sich selbst durch den uniformartigen schwarzen Anzug und die zugeknöpfte weiße Bluse nicht verbergen. Sie hatte grüne Augen, die zusammen mit der noblen Blässe ihrer Haut ein atemberaubend schönes Gesicht ausmachten. Er fragte sich, warum so jemand zum FBI ging, als sie das Gerät einschaltete, einen leeren Zettel vor sich legte und ihre erste Frage stellte.
»Können Sie mir bitte genau erklären, wann Sie zum ersten Mal von dem bevorstehenden Angriff gehört haben?«
»Sie meinen, wann wir gewarnt wurden, dass sie auf dem Weg zu uns sind? Das muss erst einige Minuten vor ihrem Eintreffen in unserem Lager gewesen sein. Ich selbst war am Abend in meinem Zelt und habe an einer Skizze gearbeitet.«
»Während der Rest des Teams feierte, dass Sie am letzten Tag der Reise doch noch einen Fund gemacht hatten?«, unterbrach die Agentin ihn und ließ dabei durchblitzen, was sie bereits von den anderen gehört hatte.
»Ja, das ist richtig. Ich hatte genug von der Partystimmung und außerdem bereiteten mir die Verletzungen von meinem Sturz den Abhang herunter noch recht starke Schmerzen.«
Sie nickte und machte eine kurze Notiz auf dem weißen Zettel, die Noah bei der gedämpften Beleuchtung in dem Raum nicht erkennen konnte.
»Was geschah dann?«
»Professor Caine kam in mein Zelt, nachdem Sie die Nachricht bekommen hatte und wir liefen sofort los.«
»Was ist mit dem Fundstück, von dem bisher alle so begeistert gesprochen haben? Hatten Sie es zu dieser Zeit bei sich?«, hakte sie nach, doch Noah versuchte cool zu bleiben und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie einen kritischen Punkt ansprach.
»Die Steinplatte lag verschlossen in einer Feldkiste. Sie herauszuholen hätte vermutlich zu lange gedauert. Man konnte die Motorengeräusche bereits deutlich hören, also waren die Angreifer schon ganz in der Nähe.«
Sie machte eine weitere Notiz auf ihrem Zettel, bevor sie zu den Fragen kam, die sie wirklich zu interessieren schienen.
»Was können Sie über die Ausrüstung der Angreifer sagen?«
»Nicht viel. Es waren geländegängige Fahrzeuge, ich habe nicht genau darauf geachtet wie viele oder welcher Art genau. Sie hatten offensichtlich automatische Feuerwaffen, aber auch damit kenne ich mich nicht gut genug aus, um Ihnen weiterzuhelfen.«
»Das ist überhaupt kein Problem, Sie helfen uns damit bereits sehr«, sagte Agent Fitzgerald und sah ihn an, »Wenn Sie schätzen müssten, wie viele Angreifer es insgesamt waren, was würden Sie sagen?«
»Schwierig«, erwiderte Noah und versuchte sich so gut er konnte an die vergangene Nacht zu erinnern, »Ich glaube sie sind in mehrere Richtungen ausgeströmt, um uns zu verfolgen, deshalb weiß ich es nicht genau. Aber da an uns mindestens fünf oder sechs dran waren, würde ich auf das doppelte tippen.«
Sie nickte abermals und notierte die Zahl, die Noah selbst auf dem Kopf stehenden erkennen konnte.
»Können Sie sich sonst noch an irgendein Detail erinnern? Irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist? Vielleicht Tätowierungen, besondere Kleidung, vielleicht besondere Farben.
Noah verzog den Mund und dachte angestrengt nach, doch so sehr er ihr auch helfen wollte, konnte er sich an keine derartigen Feinheiten erinnern.
»Tut mir leid. Es ging einfach zu schnell, außerdem war es bereits dunkel.«
»Nicht weiter tragisch«, meinte sie so, dass Noah nicht genau sagen konnte, ob sie es ernst meinte oder ob sie vielleicht doch enttäuscht darüber war.
»Das war es eigentlich auch schon«, sagte sie dann und blickte auf, »Ich habe schon einiges von Ihren Taten gehört. Sie haben Mr. Derrick Masters wohl das Leben gerettet.«
»Wenn Sie das sagen«, meinte Noah und lächelte dabei mild, »Ich hatte so eine Panik, dass ich mich noch nicht einmal mehr genau daran erinnern kann.«
Sie lachte und stand auf, um ihm die Tür zu öffnen.
»Haben die gesagt, wie lange die Wunde brauchen wird?«, fragte sie als er wieder auf den Flur trat und blickte dabei auf den Verband.
»Die Kugel hat das ein oder andere kleine Gefäß erwischt. Deshalb werde ich wohl ein paar Wochen lang regelmäßig zum Arzt gehen müssen, um sicherzugehen, dass alles so heilt, wie es soll.«
»Und Masters?«
»Sie operieren ihn noch, aber was ich zuletzt gehört habe klang recht hoffnungsvoll.«
»Das ist gut«, sagte Agent Fitzgerald und wirkte dabei tatsächlich erleichtert, auch wenn sie Derrick noch nicht einmal persönlich getroffen hatte.


Auswege
Durch die Lautsprecheranlage erklang blechern die kaum zu verstehende Stimme der Flughafensprecherin, die auf geänderte Abflugzeiten zweier internationaler Flüge hinwies und zum letzten mal für eine Maschine nach San Francisco aufrief. Noah hörte gar nicht richtig hin. Seine Aufmerksamkeit galt der großen Anzeigetafel, auf der in gelben Lettern auf schwarzem Grund ihr Flug nach Eugene als ,on time‘ vermerkt war, was nicht gerade zu seiner Beruhigung beitrug. Sie standen in der Wartehalle des Flughafens von San Diego. Es war mittlerweile Abend geworden, bis alle Teilnehmer sich der Befragung unterzogen hatten. Zudem war jedem der Reisenden psychologische Unterstützung angeboten worden, falls sie das Gefühl hatten, mit der Situation nicht alleine fertig zu werden, und weil mehrere der anderen diese in Anspruch genommen hatten, waren sie erst um halb fünf in Richtung des Flughafens aufgebrochen. So standen sie zu sechst in der Halle vor dem Check-In Schalter und warteten darauf, ihre Bordkarten abzuholen. Einer nach dem anderen trat vor und ließ sich für seinen jeweiligen Flug seine Unterlagen geben. Als sie alle bedient worden waren, sammelten sie sich noch einmal vor dem Zugang zu den Gates.
Er war nur noch eine halbe Stunde davon entfernt in einen Flieger nach Oregon zu steigen und noch immer wusste er nicht, was er mit dem Artefakt in seinem Bordgepäck anfangen sollte. Er wusste, dass er es unmöglich mit in das Flugzeug nehmen konnte, allein bei der Sicherheitskontrolle würde es sofort auffallen, wenn er den Checkpoint mit einer mehrere Kilogramm schweren Steinplatte durchlaufen wollte. Unter dem Vorwand Derrick zu besuchen war Noah noch kurz zuvor gleich nach der Befragung durch das FBI zurück ins Krankenhaus gefahren. Zu seiner Überraschung war die Operation bereits beendet gewesen, doch man hatte ihm gesagt, dass Derrick noch zu geschwächt sei, um einen Besucher zu empfangen.
Also war Noah direkt zum hintergründigen Teil seines Besuches übergegangen und war in die Besuchertoiletten im unteren Stockwerk zurück gekehrt. Wie er gehofft hatte, war es niemandem aufgefallen, dass man sich an dem Lüftungsschacht zu schaffen gemacht hatte und er konnte die Steintafel ohne Probleme wieder aus dem Versteck hervorholen und in seinen Rucksack stecken.
»Das war es dann wohl«, sagte Cain in die Runde und Noah konnte deutlich ihr Bedauern über den Ausgang ihrer Reise heraushören.
»In der Tat«, meinte Goodwin, »Aber ich denke, es ist noch nicht vorbei. Wenn sich die Lage dort unten stabilisiert hat, kann ein Forscherteam zurückkehren und versuchen, Überreste unserer Expedition aufzuspüren.«
Zwar waren seine Worte von bewundernswertem Optimismus geprägt, doch seine Augen sprachen eine ganz andere Sprache von Niedergeschlagenheit und Enttäuschung.
Sie gaben sich untereinander die Hände, einige umarmten sich und schließlich gingen die beiden Forscher von der Stanford University zuerst durch den Sicherheitscheck in Richtung ihres Gates.
Auch Goodwin verabschiedete sich, nicht ohne Noah vorher noch einmal zu sich heranzuziehen und ihm dafür zu danken, dass er seinem Mitarbeiter das Leben gerettet hatte. Noah lächelte schweigend und wandte sich dann Elisha zu. Sie umarmte ihn und flüsterte ihm dabei ins Ohr, »Meld‘ dich mal«, und gab dann Professor Caine die Hand bevor sie sich aufmachte um ihren Flieger nach Washington zu nehmen.
So blieben Caine und Noah als einzige vor den Kontrollschaltern zurück.
»Was für eine verrückte Reise«, sagte Caine und ließ ihren Blick über die Menschen in der Halle des Terminals schweifen, »Wer hätte gedacht, dass keiner von uns unverändert davon zurückkommen würde.«
Noah wusste nicht, was er sagen sollte. Zum einen ergriff ihn die Abschiedsstimmung, doch im Grunde wusste er, dass seine Gedanken noch um etwas ganz anderes kreisten.
Caine warf ihm einen Blick zu, als er nichts antwortete und sagte dann, »Na los, wir verschwenden nur Zeit.«
Noah nickte und sah sich geradewegs in eine Sackgasse laufen, als sie langsam auf die Sicherheitskontrolle zugingen. Was sollte er tun? Es war vorbei, er war kurz davor aufzufliegen. Vorsichtig sah er sich um, verzweifelt auf der Suche nach einem Ausweg, doch es gab keinen mehr. Er hatte seine Chance verspielt. Er fragte sich, ob Caine wirklich Recht hatte, ob er wirklich als ein anderer Mensch von dieser Reise zurückkehrte. Vor der Reise war er ein unbedeutender, gewöhnlicher Wissenschaftler gewesen, von dem noch niemand gehört hatte. Und jetzt? Was hatte sich geändert? Er hatte einen sensationellen Fund gemacht, doch jetzt, da er in der Eingangshalle am Flughafen stand und darauf wartete, in Richtung des Gates zu gehen und die Steinplatte in seiner Umhängetasche bei sich trug, war er noch immer ein niemand, unbeachtet und unbekannt. Jetzt, da er die Macht hatte, es zu ändern, fand er nicht den geeigneten Augenblick, um zu enthüllen, was er getan hatte, um seine Lüge zuvor zuzugeben, auch wenn er genau wusste, dass niemand es ihm auf Dauer übel nehmen würde. Doch noch konnte er alles ändern. Er würde Caine davon erzählen, ihr die Steinplatte zeigen, sich erklären, sich mit dem Schock nach dem Angriff herauszureden versuchen, dann musste sie es ihm einfach nachsehen und ihn stattdessen als ebenbürtigen Wissenschaftler anerkennen, anstatt ihn für seine Heimlichtuerei zu verurteilen.
Sie gingen langsam auf den Sicherheitscheck zu und die Sekunden vergingen für Noah wie Minuten. Endlich fasste er seinen Mut zusammen und griff nach Caines Arm, damit sie stehen blieb.
»Hören Sie, Professor«, begann er und konzentrierte sich genau auf das, was er jetzt sagen würde, damit er keinen Fehler machte.
»Ich habe...«, setzte er gerade an, doch die Stimme der Ansagerin erklang erneut in genau dem Moment durch die Lautsprecher über ihren Köpfen, als er mit seinem alles entscheidenden Geständnis beginnen wollte.
»Letzter Aufruf für die Passagiere der Fluges 1650 nach Eugene, Oregon. Bitte begeben Sie sich umgehend zu Gate C5.«
»Das sind wir«, meinte Caine und drehte sich mit einem raschen Blick in Noahs Gesicht um, »Erzählen Sie es mir doch einfach im Flugzeug, Noah.«
Noah ließ entmutigt den Kopf ein wenig hängen bevor der gerade erst entstandene Mut sich wieder verflüchtigte und er kraftlos zurückgab, »Nein, Ma’am, es ist nicht so wichtig. Lassen Sie uns gehen.«
Sie stellten sich an die länger werdende Schlange von Passagieren an der Sicherheitskontrolle an. Noah wusste genau was jetzt passieren würde, und er hatte sich entschlossen, nicht mehr dagegen anzukämpfen. Während sie langsam um einen Meter nach dem anderen auf die stämmige Beamtin mit mexikanischen Gesichtszügen zu glitten, bereitete er sich darauf vor, wie sie gleich seine Tasche durchleuchten würde, wie sie sich wundern würde und nach dem Anblick einer massiver Steinplatte, die den Raum in seiner Tasche gänzlich ausfüllte, einen Kollegen um Hilfe bitten würde. Danach würde man ihn herauswinken, unter den fragenden Blicken der Professorin, und ihm einige Fragen zu dem stellen, was er dort mit sich führte. Fragen, auf die er keine Antwort hatte.
Er sah sich um. Zu seiner Rechten stand eine Gruppe von etwa zehn jungen Frauen an, vermutlich Studentinnen, die ihren Rückflug nach Hause kaum abwarten konnten und denen die Vorfreude ins Gesicht geschrieben stand. Die meisten der anderen Wartenden sahen aus wie Geschäftsleute, wie ihre schlecht sitzenden Anzüge und langweilig gemusterten Krawatten, für die das Wetter viel zu warm war, zweifelsohne verrieten. Nur selten sah einer von ihnen von seinem Telefon auf, dessen Bedienung sie völlig einzunehmen schien.
»Michael!«, ertönte ein lauter Ausruf von irgendwo hinter ihm und Noah suchte mit seinem Blick, wer damit gemeint sein könnte. Schnell erkannte er den jungen, groß gewachsenen Mann, der in einer weiten Sporthose und einem Kapuzenpullover kaum drei Meter von ihm entfernt an einer anderen Station anstand. Er drehte sich um und winkte breit lächelnd den Leuten zu, die ihn gerufen hatten. An dem Logo einer Universität auf seiner Baseballkappe und an der Art, wie seine Muskeln durch den dicken Stoff des Pullovers trotzdem gut auszumachen waren, schloss Noah, dass er vermutlich irgendein Football oder Basketball Spieler war, der nach seinen Ferien auf dem Weg zurück zu seiner Schule war. Ohne genau zu wissen warum, folgte Noah dem Blick des Sportlers. Einige Meter hinter den Schlangen standen eine Frau und ein Mann mittleren Alters, denen man sofort ansah, dass sie nur die Eltern des Jungen sein konnten und rahmten ein deutlich jüngeres Mädchen ein, die ebenso wie ihre Eltern ihren Bruder winkend verabschiedete.
Ausdruckslos und unberührt von der Szene wollte Noah sich wieder umdrehen und sich seinem eigenen Schicksal zuwenden, als er plötzlich inne hielt, noch einmal genauer in Richtung der Familie des Sportlers sah und eine Idee ihn mit einem Mal regelrecht innerlich aufspringen ließ. Sie standen direkt vor einer Wand, die die Eingangshalle des Terminals von den Zugängen zu den Gates trennte, an der entlang eng aneinandergereiht ein Spind am nächsten angebracht war.
Er musste nicht lange überlegen, um zu wissen, dass genau das seine allerletzte Chance war. Ohne zu zögern, tippte er Caine auf die Schulter.
»Ma’am, ich bin sofort wieder da«, sagte er kurz angebunden und machte sich schon daran zu verschwinden.
»Aber Noah, unser Flug!«, rief sie ihm verwundert hinterher, als er seine Tasche vom Boden aufnahm und aus der Schlange ausbrach, um eilig in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.
Er wusste, dass sie ihn bei den vielen Leuten schnell aus den Augen verlieren würde, doch selbst wenn nicht, war es ihm recht, einige Fragen diesbezüglich beantworten zu müssen, solange er sich nicht für das gestohlene Artefakt rechtfertigen musste. Er schritt geradewegs auf die Familie zu und dachte dabei, dass er ihnen eigentlich für seine mögliche Rettung danken müsste, bog dann im letzten Moment vor ihnen ab und suchte die Spinde nach einem freien Schließfach ab. Nicht viele der Fächer waren unbelegt und er musste einen Moment suchen, doch fand endlich am Spind mit der Nummer 70 einen freien Platz. Schnell warf er einen Blick auf die Preise, die auf die Innenseite der Tür aufgedruckt waren, und entschied sich, kein Risiko einzugehen. Mit zittrigen Händen holte er seine Kreditkarte aus seinem Portemonnaie hervor und schob sie in den dafür vorgesehenen Spalt an der Tür. Auf dem kleinen Display daneben wählte er die Option für drei Monate Aufbewahrung und wartete, bis die Anzeige ihn dazu aufforderte, seine Karte wieder zu entnehmen. Darauf bedacht, dass niemand ihn dabei sehen konnte holte er langsam die Steinplatte aus seiner Umhängetasche und schob sie vorsichtig in das geräumige Schließfach, in das noch einiges mehr gepasst hätte.
Es kam ihm vor, als fiele das Gewicht von der Masse eines Flugzeuges von seinen Schultern, als er die Tür schloss und den Schlüssel abzog. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als er sich seine nun um wenigstens fünf Kilo leichtere Tasche über die Schulter warf und zurück in Richtung der Sicherheitskontrolle ging.
»Fünfzig gut investierte Dollar«, dachte er sich, als er geradewegs auf einen Schalter zuging, an dem nur drei weitere Passagiere anstanden. Die Wörter »Priority Checkpoint« standen auf zwei kleinen Tafeln links und rechts neben dem abgegrenzten Zugang, doch Noah ging unbeirrt auf die Beamten dort zu.
»Entschuldigen Sie bitte, ich habe mich verspätet. Flug 1650 nach Oregon«, sagte er selbstbewusst und zu seiner Verwunderung ließen die Kontrolleure sich darauf ein und ließen ihn an den First Class Passagieren vorbeigehen, um ihn schneller durchzulassen.
Nach nur fünf Minuten stand er am anderen Ende der Kontrolle, die Tasche vor seinen Füßen auf dem Boden abgestellt und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er sah, wie Caine gerade erst durch den Metalldetektor ging und eilig ihr Gepäck vom Rollband nahm.
»Wie haben Sie das so schnell geschafft? Sie hätten mir ruhig auch Ihren Trick verraten können«, meinte sie entgeistert, als sie mit offenen Schuhen, ihrem Gepäck und ihre Jacke umständlich über die Schulter gelegt auf ihn zukam. Noah lächelte nur und nahm ihr ihre Sachen ab, damit sie sich in Ruhe richten konnte, nachdem sie überstürzt von der Station weggeeilt war. Mit mäßiger Eile gingen sie in Richtung ihres Abfluggates und sahen bereits von Weitem die längere Schlange von Menschen vor dem Zugang zu ihrem Flugzeug, in der sich noch nichts bewegte. Anstatt sich einzureihen entschieden sie sich wortlos dafür, eine der freien Bänke zu belegen, die dem Gate gegenüber lagen. Als sie sich auf die tiefen Kunstlederbezüge sinken ließen, atmete Caine unwillkürlich tief aus. Mit einem Lächeln wandte sie sich Noah zu.
»Endlich kommen wir nach Hause. Gemäßigtes Klima, frische, sauerstoffreiche Luft. Keine wütenden Mafiosi, die mit Maschinenpistolen auf uns Jagd machen.«
Sie mussten beide lachen und es kam ihnen vor, als fiele eine unglaubliche Anspannung erst jetzt endgültig von ihnen ab, selbst nachdem sie schon seit vielen Stunden wieder in Sicherheit waren. Doch noch mehr als Noah es in Caines Gesicht erkennen konnte, erlöste ihn dieses befreiende Lachen von einer Anspannung, die er mit niemandem geteilt und die er sich selbst aufgebürdet hatte, während ihn zugleich unruhige Gedanken beschlichen. Wie hungrige Wölfe um ein verletztes Opfer kreisten, so spürte er, wie die Unsicherheit in ihn zurückkehrte. Er hatte den Schlüssel zu einem völlig anderen Pfad buchstäblich aus der Hand gegeben, wenn auch nicht endgültig, doch für den Moment war er wieder auf dem Weg zurück in sein altes Leben. Während sich einige Meter von ihnen entfernt die Schlange in Bewegung zu setzen begann und die beiden Damen am Schalter in den Uniformen der Fluggesellschaft Kontrollstreifen von den Tickets der Passagiere abrissen, um ihnen anschließend einen guten Flug zu wünschen, wurde ihm bewusst, dass sich letztlich nichts geändert hatte, auch wenn die einzigartige Chance dazu ihm regelrecht vor die Füße gefallen war. Oder, vielmehr, er dieser Chance vor die Füße gestürzt.
Eugene begrüßte sie von seiner schöneren Seite. Die vom Duft der aufblühenden Bäume und Pflanzen erfüllte Luft hatte angenehme zwanzig Grad und wollte Noah überhaupt nicht an das Wetter bei ihrer Abreise erinnern. Vielleicht war es auch gut so, denn die sichtbare Veränderung, die in den Wochen ihrer Abwesenheit stattgefunden hatte, machte es ihm leichter, die Situation als neu und unverbraucht anzusehen. Den ganzen Flug über hatte er viel nachgedacht, mit geschlossenen Augen, um den Anschein zu erwecken, er wäre eingeschlafen, und hatte sich, so paradox es ihm auch erschien, dazu entschlossen sich weniger seiner ernsten, ja fast grimmigen Gedanken zu machen, sondern die nächsten Tage und Wochen mehr auf sich zukommen zu lassen. Er hatte sich ganze drei Monate erkauft, genug Zeit also, um in Ruhe sein weiteres Vorgehen zu planen, etwas Abstand zu gewinnen und sich dabei nicht verrückt zu machen.
Sie teilten sich ein Taxi, das sie zuerst in Richtung seines Appartements fuhr. Schnell erreichten sie das Gebäude etwas außerhalb der Innenstadt von Eugene, in dem die bezahlbaren aber dennoch ordentlichen Mietwohnungen praktisch zu jeder Zeit belegt waren. Zog einmal ein Mieter aus, dauerte es nie länger als ein paar Wochen, bis jemand nachfolgte und das Appartement belegte, denn neben der ruhigen Nachbarschaft war vor allem der Weg zu Supermärkten, Bahnstationen und den Bürogebäuden in der Stadt nicht weit. Die meisten Menschen, die hier wohnten, waren ihm ganz ähnlich, durchschnittliche Verdiener, die etwas Wert auf Lebensstandard legten und deren Leben sich trotzdem eigentlich in der Hauptsache um ihre Arbeit drehte, für die sie früh aufstanden, nur unregelmäßig Mahlzeiten zuhause einnahmen und zeitig wieder zu Bett gingen.
Bevor er aus dem Taxi stieg und sich daran machte, seine große Reisetasche aus dem Kofferraum zu holen, fragte er Caine, wie viel er ihr für die Fahrt schulde, doch sie winkte nur ab und meinte, es hätte ohnehin auf dem Weg gelegen. Er nahm es nickend zur Kenntnis und bedankte sich, nahm sein Gepäck und betrat ohne sich noch einmal umzudrehen die kleine Eingangshalle des Wohngebäudes.
Ein vertrauter Geruch nach Wandfarbe und den leichten Reinigungsmitteln, mit denen das Gebäude stets sauber gehalten wurde, begegnete ihm als die Tür des Fahrstuhls, mit dem er in den fünften Stock gefahren war, sich öffnete und den Weg auf den Flur freigab. Er schritt über den schlichten Teppich, an dem man sich im Winter ständig elektrisch auflud, sodass einem bei der nächsten Berührung mit einem metallenen Gegenstand ein kleiner Stromschlag durch die Fingerspitzen fuhr. Er ging an mehreren Türen vorbei, bis er die weiß lackierte Holztür zu seiner Wohnung erreichte. Neben der Tür stand auf einem kleinen Glasschild die Nummer 5-06 des Appartements, die sich auch auf dem Anhänger seines Schlüssels wieder fand, den er aus einem Seitenfach seiner Reisetasche kramen musste, ehe er aufschließen konnte.
Gemischte Gefühle breiteten sich in ihm aus, als er in die kühle, dunkle Wohnung eintrat. Er musste unwillkürlich einen Moment stehen bleiben, als wagte er es nicht, einen weiteren Schritt in den Raum herein zu machen. Alles war so, wie er es zurückgelassen hatte. Die nicht vollständig zugezogenen Vorhänge ließen nur wenig Licht auf die leer geräumten Tischplatten des Couchtischchens und der Küchenecke fallen. Ein kleiner roter Punkt leuchtete am Rahmen seines Fernsehers auf, die Digitalanzeige an der Mikrowelle zeigte die Uhrzeit in grünen Ziffern an. Er schaltete das Licht mit dem Schalter gleich neben ihm ein und löste sich dann endlich von seinem Platz in der Tür. Achtlos ließ er die Reisetasche neben der Couch fallen und ging zum Kühlschrank. Nicht viel hatte er darin zurückgelassen, eine Flasche Cola und drei kleine Wasserflaschen standen ordentlich nebeneinander aufgereiht in der Tür, die anderen Fächer waren komplett leer. Er griff nach einer der kleineren Plastikflaschen, schloss den Kühlschrank mit dem Knie und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche der Küchenzeile während er ein paar Schlucke des durchgekühlten Wassers trank. Bei aller Vertrautheit kam es ihm eigenartig vor, wieder in seiner Wohnung zu stehen, als hätte er eigentlich erwartet, nach dem Abenteuer, das jetzt hinter ihm lag, nicht wieder in sein altes Leben zurückkehren zu müssen. Er konnte nicht genau sagen, warum er so fühlte, doch es kam ihm falsch vor, als wäre ihm Besseres bestimmt, als hätte sein Schicksal einen Fehler gemacht, indem es ihn wieder zurück nach Eugene geschickt hatte, anstatt ihn als Lohn für das Durchgestandene in ein neues Zuhause zu führen.
Sein Verstand sagte ihm, dass es gefährlich werden konnte, solche Gedanken zuzulassen, doch so sehr er versuchte, es abzuschütteln, als er zu den Fenstern herüberging und die Vorhänge beiseite zog, um einen Blick auf die Straße unten werfen zu können, dieses Gefühl blieb tief in seinem Bewusstsein haften. Hätte er bereits zu diesem Zeitpunkt geahnt, was es einmal verursachen würde, er hätte sich vor sich selbst erschrocken, doch wenn er Monate später noch einmal im Kopf an diesen Tag zurückkehren würde, würde er verstehen, dass es dieser eine Gedanke war, auf dem jeder einzelne Schritt auf seinem weiteren Weg letztlich beruhte.
Erneut wollten sich rastlose Gedanken in sein Bewusstsein drängen, doch er zwang sich, sie in die hintersten Ecken seines Kopfes zu verbannen während er mit dem Auto seinen gewohnten Weg zur Universität fuhr. Nach einer halben Stunde erreichte er die Fakultät und stellte seinen Wagen im Parkhaus ab. Er schritt entspannt über die große Wiese vor dem Hauptgebäude. Einige Studenten lagen mit ihren Büchern auf dem Gras und genossen die Sonne an einem schönen Frühsommer Tag. Als Noah an ihnen vorbei ging, sahen einige von ihnen auf und riefen ihm Grüße zu. Sie gratulierten ihm und drückten ihre Freude über seine Rückkehr aus. Noah lächelte, nickte und nahm ihre Glückwünsche entgegen. Er wusste zwar nicht genau, wie viel sie von ihrer Reise nach Mexiko und deren Ausgang wussten, aber allem Anschein nach hatte mehr als nur der wissenschaftliche Aspekt ihrer Reise die Runde gemacht. Es fühlte sich eigenartig für ihn an, dass man ihm mit Respekt entgegentrat. Doch obwohl sich ein Teil von ihm über die Aufmerksamkeit freute, während er auf das Hauptgebäude zuging, fühlte er sich zugleich fast schon abgestoßen von der Vorstellung, dass er und alle anderen auf der Reise erst knapp dem Tod entgehen mussten, bis man für andere jemand war.
Ohne zu klopfen betrat er das Vorzimmer zu Professor Caines Büro. Mandy sah den unhöflichen Gast zuerst verärgert an, doch dann erkannte sie Noah und sprang strahlend auf.
»Noah, wie schön, dich zu sehen«, sagte sie und ging auf ihn zu um ihn zu umarmen. Er erwiderte die Umarmung, dann löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück, um ihn zu mustern.
»Ich habe alles gehört, was da unten passiert ist. Einfach unbeschreiblich.«
Noah wollte nicht weiter darauf eingehen, vor allem weil es nicht gerade schöne Urlaubserinnerugen waren, die in ihm hochkamen, als er an Mexiko zurückdachte.
Sie schien ihn auch ohne dass er etwas sagte zu verstehen und nickte mit dem Kopf in Richtung von Caines Tür.
»Sie wartet auf dich«, sagte sie und setzte dabei ihr freundlichstes Lächeln auf, »Es häuft sich langsam.«
Nur nach kurzem Überlegen verstand Noah ihre Anspielung, doch er entschied sich darüber hinwegzugehen.
»Ah, Noah«, begrüßte Caine ihn als er in ihr Büro trat, »Wie war ihr Tag gestern? Konnten Sie sich etwas erholen?«
»Ganz gut ja«, gab Noah schlicht zurück.
»Dann können Sie ja hoffentlich wieder zurück an die Arbeit gehen. Die Buchstaben A bis F im Archiv müssen neu katalogisiert werden.«
Für einen Augenblick verstand Noah nicht, was gerade vor sich ging, dann breitete sich in Caines Gesicht ein breites Lächeln aus und sie kam auf ihn zu, um ihn zu umarmen. Über ihre Schulter hinweg sah Noah, dass Mandy einen entgeisterten Blick in Caines Büro warf und sie wechselten verwunderte Blicke aus.
»Sie dachten doch nicht, dass ich meinen neuen Star sofort in den Keller schicke, um aufzuräumen, oder?«, sagte Caine, als sie die Umarmung löste.
»Einen Moment lang hatten Sie mich«, gab Noah grinsend zu.
»Mandy, dieser Mann ist ein echter Held«, meinte sie zu ihrer Sekretärin gewandt, als auch sie bemerkte, dass sie die beiden ansah, »Wer hätte gedacht, was alles in ihm steckt. Aber davon habe ich ja schon ausführlich erzählt. Kommen Sie, wir sollten reden.«
Noah schloss die Tür und nahm auf ihre Geste hin Platz.
»Ich denke, uns ist beiden klar, dass Ihre Aufgaben sich etwas verändern müssen. Keine Archivarbeit mehr, keine Hilfsarbeiten. Sie sollten mehr unterrichten, ein paar Kurse leiten«, begann sie ohne Umschweife und setzte sich dabei auf die vordere Ecke ihres Schreibtisches.
»Nur weil ich fast einen Fund gemacht hätte?«, platzte es geradezu aus Noah heraus als sie eine kurze Pause machte.
Sie sah ihn verdutzt an.
»Sie haben nicht nur fast einen Fund gemacht, es gibt jede menge Wissenschaftler, die bezeugen, was Sie zu Tage gefördert haben.«
»Ich bin gestolpert und quasi darauf gefallen.«
»Das liest sich in meinem Reiseprotokoll aber anders.«
Es fiel ihm schwer zu glauben, was er da gerade hörte. Hatte Sie für ihn Tatsachen in ihrem Bericht so dargestellt, dass er dabei besonders gut wegkam?
»Wieso?«, meinte er und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.
»Ich weiß, dass es pures Glück war. Aber das ist es nun mal manchmal. Für mich zählt, dass ich vom ersten bis zum allerletzten Tag das Gefühl hatte, als wären Sie bereit für unseren Erfolg hart zu arbeiten. Sie haben nie aufgegeben. Und wie Sie sich bei dem - Zwischenfall verhalten haben, hat endgültig jedem ein eindeutiges Bild über Sie vermittelt.«
»Aber wir haben nichts«, wollte Noah erneut widersprechen, ohne dass ihm genau klar war, warum er nicht akzeptieren wollte, dass Sie in so hohen Tönen von ihm sprach.
»Und ob«, entgegnete sie aufgeregt, »Wir haben die Steinplatte gesehen. Wir haben die Schriftzeichen gelesen. Und es war keine der bekannten Sprachen, die wir bis dato gefunden haben. Vielleicht ist es endlich ein Beweis dafür, dass die Zivilisation sich nicht nur vom asiatischen Kontinent auf die polynesischen Inseln ausgebreitet hat, sondern dass der Siegeszug dieser Kultur sie bis auf den amerikanischen Kontinent geführt hat.«
Selten hatte er sie so mitgerissen erlebt. Für einen kurzen Augenblick glaubte er in ihr vielleicht die junge, begeisterte Forscherin zu sehen, die sie irgendwann einmal gewesen war, bevor das Hin und Her in der Wissenschaft ihr den Mut geraubt hatte und sie zu genau der verbitterten Professorin geworden war, gegen die sie früher immer hatte rebellieren wollen. War das wirklich, was auch er für sein eigenes Leben wollte? Einen Fund machen, Artikel veröffentlichen und dann hinter einem Schreibtisch dabei zusehen, wie seine Leidenschaft, sein Talent und seine Fähigkeiten wie eine welke Blume in sich zusammenfielen? Er stand vielleicht gerade auf der ersten Stufe auf dem Weg dorthin, doch schon jetzt empfand er nicht im Geringsten mehr die Begeisterung für sein Fach, die ihn einmal dazu gebracht hatte, es zu studieren. Er neigte in seinem Leben nicht zuletzt so zur Verzweiflung, weil er keinen Spaß mehr an dem hatte, was ihn irgendwann vor einigen Jahren einmal fasziniert hatte.
»Also gut«, sagte er schließlich ohne es wirklich so zu meinen, nur um das Gespräch möglichst schnell zu beenden und etwas Zeit dafür zu haben, über alles nachzudenken.
Doch aus einigen Minuten um nachzudenken wurden Stunden, aus einigen Stunden ganze Tage und ehe er sich versah war fast eine Woche vergangen, ohne dass er viel Zeit damit verbracht hatte, über die existentielle Frage nachzudenken, die ihn beschäftigt hatte. War es noch bei ihrem Rückflug aus San Diego sein festes Vorhaben gewesen, innerhalb kürzester Zeit eine Lösung zu finden, hatte er angefangen, sich in seinem neuen alten Leben einzufinden. Schlagartig hatte sich fast alles für ihn geändert. Nicht nur durfte er viel mehr Aufgaben übernehmen, musste keine Dokumente im Archiv mehr sortieren oder andere ebenso zeitaufwändige wie viel zu einfache Aufgaben erledigen, sondern bei jedem einzelnen Blick, der ihm zugeworfen wurde, fühlte er, wie sich die Meinung der anderen über ihn geändert haben musste. Studenten sahen ihn nicht mehr abschätzig oder gar mitleidvoll an, Kollegen fingen an, ihn zu respektieren und vielleicht sogar ein bisschen für seinen rasanten Aufstieg zu beneiden. Niemandem entging, wie er auf einmal zu Professor Caine stand. Er selbst hatte noch immer Vorbehalte, zu lange hatte sie ihn gnadenlos schuften lassen, doch sie schien eifrig zu versuchen, einen Teil davon wieder gutzumachen. Sie hatte ihm eines ihrer Archäologie Seminare übertragen, damit er mehr als vorher mit den Studenten arbeiten konnte und die ganze Woche über hatte er nie länger als in den frühen Nachmittag hinein an der Universität sein müssen. Er konnte unmöglich leugnen, dass er eine gute Zeit hatte, und doch drängte sich in den unterschiedlichsten Situationen immer wieder der Gedanke an das Schließfach in San Diego in seine Erinnerung und löste ein unbehagliches Gefühl aus, als gäbe es eine Aufgabe, die er unbedingt angehen müsste, bislang aber immer vor sich herschob.
Mit einer Papiertüte unter dem Arm verließ er Mr. Lins Supermarkt an der Ecke und angelte in seiner Hosentasche nach seinem Wohnungsschlüssel, als er über den Bordstein den kurzen Weg zu seinem Appartement ging. Er hatte den achten Tag hinter sich gebracht und bekam langsam so etwas wie Routine in seinen Tagesablauf. Nur noch selten wurde er von Gedanken daran geplagt, ob ihm nicht eigentlich größeres bestimmt sei, doch noch immer blieb das Gefühl in ihm, das etwas falsch gelaufen war, als hätte er einen Fehler gemacht. Doch er konnte besser damit umgehen und lag nicht länger halbe Nächte wach auf seinem Bett und starrte von Selbstvorwürfen zerfressen die Decke an.
Sein Telefon klingelte und er zog es aus seiner Jackentasche.
»Bishop«, meldete er sich und vermutete, dass es jemand aus der Universität war.
»Sie haben da etwas, das uns ausgesprochen interessiert«, klang ihm eine unbekannte, raue Stimme entgegen. Es dauerte einen Moment, doch dann wurde Noah schlagartig hellhörig und blieb unwillkürlich mitten auf dem Gehweg stehen.
»Wer ist da?«, fragte er, doch bekam keine Antwort.
»Wir wissen von der Steinplatte und wir wissen auch, dass sie noch immer in Ihrem Besitz ist. Die Frage ist also, was haben Sie damit vor? Wollen Sie sich als Finder präsentieren? Dafür dürfte es zu spät sein. Oder wollen sie das, was so ziemlich jeder Mensch auf dieser Welt haben will?«
»Und was wäre das?«, fragte Noah während ihn Gedanken plagten, woher jemand von der Platte erfahren haben könnte.
»Geld«, beantwortete der Anrufer seine Frage in einem Wort und schien einen weiteren Einwand Noahs abzuwarten. Er überlegte fieberhaft, doch es wollte ihm einfach niemand einfallen, der mitbekommen haben könnte, dass er den Fund aus Mexiko mitgenommen hatte.
»Wie kann ich Ihnen vertrauen? Wie kann ich wissen, dass das hier ernst ist?«, meinte er nach einer kurzen Pause.
»Das können Sie nicht. Aber wenn Sie genug von verstaubten Büchern haben, können Sie nach Los Angeles fliegen und es herausfinden. Arcane Garden Road, Nummer 13. Wenn Sie mit irgendjemandem darüber sprechen wird unser Angebot hinfällig und sie machen sich einen Mann zum Feind, den Sie nicht zum Feind haben wollen. Benutzen Sie keine Taxis, machen Sie keine Andeutungen oder Angaben über diese Adresse. Sie nehmen einen Mietwagen, danach buchen Sie ein Hotel, das nicht in der unmittelbaren Nähe liegt.«
Es kam Noah vor, als dachte sein Anrufer, er hätte bereits zugestimmt, so genau wie er ihm Anweisungen gab.
»Was wenn ich das alles gar nicht will?«, fragte er schließlich, wenn auch nur, weil es ihm an dieser Stelle die richtige Frage zu sein schien.
»Machen Sie sich nichts vor«, waren die letzten Worte, die messerscharf durch das Telefon klangen, bevor der Mann am anderen Ende das Gespräch beendete.
Völlig verwirrt eilte er zum Aufzug ohne dabei zu bemerken, dass einer seiner Nachbarn ihn freundlich grüßte. Er fuhr nach oben, ließ sobald er in seine Wohnung eingetreten war den Einkaufsbeutel an Ort und Stelle fallen und ging unruhig im Zimmer auf und ab. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht. Wie war das nur möglich? Und was sollte er jetzt machen? Vielleicht wusste der Mann mit der rauen Stimme auch von seinem Versteck am Flughafen in San Diego, doch warum hatte er sich dann nicht einfach die Steinplatte selbst geholt? Er hatte von Geld gesprochen, doch wie viel konnte die Platte möglicherweise wert sein? Würde es sich lohnen, um sich strafbar zu machen? Er blieb stehen und sah ziellos im Raum umher. Schwer atmend stand er inmitten seines Wohnzimmers und überlegte angestrengt, was für Konsequenzen er zu befürchten hätte, würde er sich für das eine oder das andere entscheiden, nämlich so zu tun, als hätte der Anruf nie stattgefunden oder aber den Weg nach Los Angeles anzutreten und sich somit auf ein möglicherweise kriminelles Geschäft einzulassen.
Sein Blick fiel hinüber zu den Fenstern. Vorsichtig, als würde dort etwas auf ihn lauern trat er an die Glasscheiben heran und warf den gleichen Blick nach unten auf die Straße, wie vor einer Woche als er zurück in seine Wohnung gekommen war. Da war es wieder. Das Gefühl, als hätte das Schicksal einen Fehler gemacht, als es ihn zurück nach Eugene geschickt hatte anstatt ihm ein neues, verdienteres Leben zu geben. Und während unter ihm die Autos hin und her fuhren, mal an der roten Ampel stehen blieben, sich in einer langen Kette anstauten und dann schnell wieder abflossen, als die Ampel auf grün schaltete, wurde ihm klar, dass er sich immer vorwerfen würde, diese Chance nicht genutzt zu haben, wenn er es jetzt nicht wagte.
»Professor?«, sagte Noah und klopfte dabei fragend an Caines halb geöffnete Bürotür. Sie sah von den Unterlagen vor sich auf und bat ihn herein. Als er einen Schritt näher kam setze sie ihre Lesebrille ab und lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück, ganz so, als wäre sein Besuch eine willkommene Ablenkung von der Arbeit, die vor ihr lag. Hätte der Anruf zuvor ihm keinen so großen Schrecken eingejagt, wäre Noah die völlige Veränderung ihres Verhaltens ihm gegenüber sicherlich aufgefallen. Er war nicht länger der ungebetene, lästige Helfer, vielmehr schien sie ihn mittlerweile fast schon zu akzeptieren, vielleicht sogar - zu mögen.
»Professor, ich habe ein Problem«, begann er und fuhr schnell fort, »Eine persönliche Angelegenheit, um die ich mit wirklich dringend kümmern muss.«
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Caine und klang tatsächlich mitfühlend, als sie sich etwas nach vorne beugte.
»Nicht so wirklich, ich möchte keine Details nennen«, legte Noah sich blitzschnell eine Erklärung zurecht, »Es ist eine Familienangelegenheit. Ich muss ein paar Tage nach Los Angeles fliegen, wenn das geht.«
Er wusste, dass er sie mit der Familienangelegenheit geködert hatte und wie er erwartete stimmte sie ohne lange zu zögern zu.
»Wie lange werden Sie brauchen?«, fragte sie und Noah entschied, dass es das beste wäre, etwas mehr Zeit einzuplanen.
»Etwa eine Woche«, meinte er, wobei er in Wirklichkeit weder die geringste Ahnung hatte, was ihn in Los Angeles erwarten würde, noch wie lange es dauern würde.


Teil 2
Anfang
Entlang der Straße sah Noah breite Zufahrten mit geschlossenen Stahltoren. Links und rechts davon begrenzten feste Mauern die Anwesen der Vermögen, die dort wohnten. Meistens versperrte dichte Vegetation hinter den Mauern den Blick auf die eigentlichen Wohnhäuser, doch manchmal öffnete sich ein kleiner Spalt und Noah konnte die prunkvollen Villen erahnen, die jenseits der gut behüteten Grundstücksgrenzen lagen.
Er kannte genug Leute, die es sich niemals hätten vorstellen können, sich hinter solchen Mauern zu verstecken und lieber auf den Reichtum verzichtet hätten, der es sowohl möglich als auch notwendig machte, sich dermaßen abzuschotten. Doch Noah beneidete diese reichen Leute heimlich. Seine gesamte Ausbildung hatte er darauf ausgerichtet, irgendwann einmal finanziell völlig unabhängig zu sein. Er war in einer Familie aufgewachsen, in der Geld, oder vielmehr der Mangel daran, das beherrschende Thema gewesen war. Seit dem Tag in seiner Kindheit, an dem er mitbekommen hatte, dass Bildung einem dabei helfen konnte, Reichtum zu erlangen, war er nicht zu bremsen gewesen. Doch nun konnte er von seinem Gehalt kaum Ersparnisse anlegen, geschweige denn ein Vermögen anhäufen. Nicht zuletzt deshalb war er überhaupt nur hier. Jetzt hoffte er darauf, wenigstens ein bisschen Geld durch den Verkauf der Platte verdienen zu können. Der unbekannte Mann am Telefon hatte bloß von ,Geld‘ gesprochen, doch darunter konnte er sich keine konkrete Summe vorstellen. Er wusste nicht, wie viel Geld man für ein antikes Fundstück bezahlte, noch dazu ein einmaliges und neues Stück, das so noch nie zum Verkauf gestanden hatte. Er erwartete keine Wunder, doch ein paar Tausend wollte er nach der Überwindung hierher zu kommen schon mit nach Hause nehmen.
Er erreichte die Nummer, die ihm genannt worden war. Arcane Garden Road 13 stand in dunklen Lettern an einem Pfeiler der Mauer, an den sich ein Tor aus dunklem, geschmiedetem Stahl anschloss. Noah fuhr mit seinem Mietwagen in die Auffahrt und hielt kurz vor dem Tor an. Ebenfalls in den Pfeiler eingelassen war eine Sprechanlage, die sofort, als er sein Fenster heruntergefahren hatte ansprang.
»Dr. Noah Bishop?«, fragte eine tiefe Männerstimme.
»Ja«, gab Noah zurück und bevor er wusste, wie ihm geschah öffnete sich das Tor vor ihm wie von Zauberhand.
»Danke«, sagte er unsicher in die Anlage bevor er weiter fuhr. Er staunte nicht schlecht, als er auf das Gelände fuhr. Direkt hinter der Mauer standen mehrere hohe Nadelbäume. An die schmalen Streifen mit dunkelbraunem Untergrund, auf denen die Bäume standen, schloss sich eine riesige Grünfläche an, die von der Mauer einen kleinen Hügel hinauf bis zu dem gewaltigen Anwesen führte. Das Haupthaus war im spanischen Kolonialstil gebaut. Ein dunkelrotes Ziegeldach bedeckte die terrakottafarbenen Mauern. Vor dem Haus lag eine großzügige Veranda, auf der breite Säulen das vorstehende Dach trugen.
Noah bemerkte die Leibwächter, die in schwarzen Anzügen auf dem Gelände patrouillierten. Einer von ihnen stand mitten auf der Wiese zu Noahs linken und beobachtete ihn argwöhnisch durch seine dunkle Sonnenbrille. Während er sich dem Haus näherte spürte er, wie sein Herz anfing schneller zu schlagen und seine Hände am Lenkrad schwitzig wurden. Die Wachposten trugen deutlich sichtbar Maschinenpistolen an Gurten über der Schulter. Wusste er wirklich, worauf er sich da einließ?
Ein mit Kies bedeckter Weg führte hinauf zum Haus, wo er einen Bogen um einen kleinen Brunnen machte und wieder zurück in Richtung der Zufahrt führte. Noah fuhr von rechts auf den Bogen und hielt direkt zwischen dem Brunnen und den Treppenstufen, die hinauf zur Veranda führten.
Er öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen aus. Von oben kam ein weiterer Leibwächter im schwarzen Anzug die Treppe herunter.
»Alles klar, Kumpel, dann lass mal sehen«, sagte er zu Noah als er sich vor ihm aufbaute.
»Entschuldigung, wie bitte?«, fragte Noah und hatte wirklich keine Vorstellung davon, was der Mann meinen könnte.
»Willst du mich verarschen? Mach dich locker, sonst ist hier Endstation für dich«, drohte der Schrank von einem Bodyguard ihm mit tiefer Stimme.
Noah wusste nicht, was er von ihm wollte, doch ihn beschlich ein ungutes Gefühl, als er sah, wie der Bizeps seines Gegenübers den Anzugstoff darüber arg spannte und seine Brust den obersten Knopf fast zum Aufplatzen brachte. Als Noah immer noch nicht reagierte packte der Bodyguard ihn am Arm.
»Hörst du schlecht?«, fuhr er ihn an, doch gerade rechtzeitig ertönte zu ihrer Rechten eine Stimme und hielt ihn zurück.
»Herr Gott, Mike, du musst lernen dich deutlicher auszudrücken.«
Noah wandte seinen Blick der Veranda zu. Auf der obersten Treppenstufe stand, umgeben von zwei weiteren Anzugträgern, ein etwa vierzig Jahre alter Mann in einer weißen Leinenhose und blauem Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Die kurzen, hellblonden Haare lagen in einem ordentlichen Seitenscheitel auf seinem Kopf. Seine gebräunte Haut deutete darauf hin, dass er nicht selten Zeit in der Sonne verbrachte.
»Lass ihn schon los«, fuhr der Mann seinen Bodyguard an, der sofort tat wie ihm geheißen.
»Was mein Freund hier eigentlich sagen wollte«, wandte der Mann nun das Wort an Noah, »ist ob Sie irgendwelche Waffen oder Gegenstände, die als solche benutzt werden könnten bei sich führen, Dr. Bishop.«
»Das tue ich nicht, Sir«, erwiderte Noah.
»Obwohl ich Ihrem Wort natürlich Glauben schenke, muss ich Sie fragen, ob es Ihnen große Umstände bereiten würde, meinem Mitarbeiter zu erlauben, sich davon zu überzeugen?«
»Nein, Sir«, gab Noah zurück und breitete die Arme und Beine aus, damit der Bodyguard ihn abtasten konnte. Flüchtig klopfte der Mann Noah von Kopf bis Fuß ab und nickte dann dem Mann auf der Veranda zu.
»Siehst du, Mike, das war doch gar nicht so schwierig. Jetzt geh was trinken, bevor dein Hirn heiß läuft.«
Der stämmige Leibwächter nickte untergeben und machte sich von dannen, während sein Boss Noah mit einer Geste bedeutete, sich zu ihm zu begeben.
»Dr. Bishop«, begrüßte er ihn als Noah die fünf Stufen zu ihm heraufgestiegen war, »mein Name ist Mr. Doyle. Bitte entschuldigen Sie das kleine Missverständnis, aber kompetentes Personal ist schwieriger zu finden, als man glauben würde.«
Sie reichten sich die Hand und Noah nickte wortlos.
»Wollen wir uns nicht hinsetzen?«, fragte Mr. Doyle und schritt ohne eine Antwort abzuwarten in Richtung einer Sitzgarnitur am hinteren Ende der Terrasse.
Ein Dienstmädchen kam aus dem Haus und fragte, ob sie etwas zu trinken anbieten könne.
»Was halten Sie von einem Mojito, Dr. Bishop?«, fragte Mr. Doyle.
»Gerne«, antwortete Noah und nahm Platz.
»Haben Sie mein bescheidenes Haus sofort gefunden?«, erkundigte Mr. Doyle sich weiter nachdem sie sich hingesetzt hatten und das Dienstmädchen wieder im Haus verschwunden war.
»Ich denke, es ist kaum zu übersehen, Sir«, sagte Noah und spielte damit so vorsichtig er konnte auf die Größe des Anwesens an.
Mr. Doyle lachte kurz und wirkte dabei tatsächlich amüsiert.
»Da haben Sie recht. Aber nur, wenn man weiß, wo man zu suchen hat. Das ist ein unschätzbarer Vorteil, den diese Wohngegend glücklicherweise mit sich bringt.«
Das mexikanische Dienstmädchen kam wieder aus dem Haus und trug ein Tablett mit zwei Gläsern. Noah wunderte sich, wie sie so schnell zwei Cocktails hatte zubereiten können, doch nahm das Getränk dankend an.
»Das wäre alles, Maria«, sagte Mr. Doyle zu ihr und das junge Mädchen knickste kurz wortlos bevor sie wieder durch die großzügige Eingangstür zurück ins Haus ging.
Beide nahmen einen Schluck ihrer Getränke und stellten dann die Gläser auf den mit einer Glasplatte bedeckten Reisigtisch vor ihnen.
»Nun, Dr. Bishop«, begann Mr. Doyle dann endlich nach einer Pause.
»Sie sind sicherlich nicht hierher gekommen, nur um einen Cocktail zu trinken und etwas Smalltalk zu machen. Kommen wir also zum Hauptanliegen Ihres Besuchs. Ich würde es vorziehen, wenn ich ohne Unterbrechung zuerst meinen Standpunkt darlegen könnte, und Sie danach erst etwaige Fragen vorbringen würden.«
Er schloss aus Noahs Schweigen, dass dieser zustimmte und begann dann erneut zu sprechen.
»Sie haben vermutlich noch nicht viel von mir gehört. Das liegt nicht daran, dass es noch keinen Grund gegeben hätte, aus dem mein Name in den Tagesnachrichten auftauchte, sondern vielmehr daran, dass ich in meinem Job sehr gut bin. Genau genommen bin ich sogar der Beste, ein Umstand dem meine Konkurrenz mit Missgunst und Neid begegnet. Daher auch die zugegeben unästhetischen Vorsichtsmaßnahmen. Meine Organisation folgt einem der Grundprinzipien menschlichen Handelns: wir beschäftigen uns mit Angebot und Nachfrage. Zum einen sind wir außerordentlich gut darin, Angebote zu machen, die sonst nur wenige machen könnten, zum anderen verschafft uns das den Vorteil, dass Menschen mit besonderen Wünschen sich mit ihren Nachfragen an uns richten. Unser Geschäftsmodell ist sehr breit gefächert. Wenn jemand etwas braucht und bereit ist einen angemessenen Preis dafür zu bezahlen, dann werden wir alles tun, um dieser Person den gewünschten Gegenwert ihres Geldes zu beschaffen.«
Er pausierte kurz um einen Schluck von seinem Cocktail zu trinken.
»Genau das ist hier nun also der Fall. Es ist uns zu Ohren gekommen, dass eine sehr wohlhabende Person großes Interesse daran hat, seltene Kunst in ihren Besitz zu bringen. Ein privater Sammler, wenn Sie so wollen. Besonders antike Kunst hat es diesem Individuum angetan. Findet man die richtigen Gegenstände, lassen sich mit dem Verkauf Vermögen verdienen. Doch das Geschäft damit ist in den letzten Jahren leider nicht einfacher geworden. Die arabischen Länder verlangen verloren gegangene Kunstgüter zurück, die aus geplünderten Museen verschwunden sind. Andere Kunstwerke verschwinden oft auf Jahre in den privaten Sammlungen anderer Gleichgesinnter, wodurch sie nicht selten unverkäuflich werden. Doch Ihnen und uns bietet sich nun eine einmalige Gelegenheit. Sie sind im Besitz eines noch nie zuvor gesehenen Kunstwerkes aus einer längst vergangenen Zeit, dessen Echtheit außer Frage steht. Und noch besser: Niemand weiß, dass Sie dieses Kunstwerk besitzen. Das verleiht Ihnen große Macht, denn Sie können damit tun und lassen, was Sie wollen. Ich biete Ihnen nun folgendes an: Wir sagen unserem Käufer, dass gerade ein Kunstobjekt verfügbar geworden ist, das seinen Wünschen entspricht, Sie liefern es ihm und wir teilen den Preis unter uns fair in zwei Hälften auf.«
Er griff erneut nach seinem Cocktail und schien darauf zu warten, dass Noah etwas entgegnete. Noah bemerkte, dass sein Gegenüber mit seinem Angebot fertig war und fing an über den Vorschlag nachzudenken.
»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ich mich mit einem Zwischenhändler treffen würde«, erwiderte er schließlich mit wohl überlegten Worten.
»Was soll ich sagen, Dr. Bishop, es ist nicht einfach einen Kontakt zu Käufern aufzubauen. Dabei wäre ich Ihnen gerne behilflich.«
»Und verlangen dafür die Hälfte des Preises«, setzte Noah Mr. Doyles Satz fort.
»Das halte ich für angemessen, ja, denn schließlich erledigen wir einen nicht zu unterschätzenden Teil der Arbeit.«
»Ich würde sagen, das Fundstück unentdeckt ins Land zu bringen und vor den neugierigen Augen des FBI zu schützen war wohl der schwierigste Teil der Arbeit.«
Mr. Doyle schwieg und nahm erneut einen kleinen Schluck aus seinem Glas, wobei er Noah mit seinen hellblauen Augen fest im Blick behielt.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einem Geschäft also abgeneigt sind?«, fragte er schließlich.
»Nein, Sir, ganz im Gegenteil, aber ich bin mir nicht sicher, ob die Verteilung so angebracht ist.«
Noah wusste, auf wie dünnem Eis er sich bewegte. Es kam ihm vor, als hätte er keine Kontrolle, über das was er sagte, denn sich dermaßen weit aus dem Fenster zu lehnen, konnte unangenehme Folgen haben.
Mr. Doyle nickte und sagte dann mit ruhiger Stimme, doch einem für Noah unmissverständlich pressenden, nahezu drohenden Unterton, »Lassen Sie mich die Situation erklären: Ich habe Einfluss, der größer ist, als Sie es sich vorstellen können. Es gibt für Sie jetzt genau zwei Möglichkeiten aus dieser Situation heraus zu kommen. Entweder Sie stimmen meinem Angebot zu. Dieses Angebot ist nicht verhandelbar und läuft in wenigen Minuten aus. Oder Sie entscheiden sich gegen das Geschäft mit mir, trinken Ihren Drink aus, steigen wieder in Ihr Auto und vergessen, dass Sie jemals hier waren. Es wird für Sie keine Konsequenzen geben, da kann ich Sie beruhigen, Sie werden danach nie wieder von mir hören. Aber Ihnen sollte klar sein, dass Sie auch nie wieder in der Lage sein werden das Kunstobjekt in Ihrem Besitz zu verkaufen, denn ich werde jedem einzelnen Menschen auf diesem Planeten, der auch nur entfernt in Frage käme bei Ihnen als Interessent vorzusprechen, mitteilen, dass Sie nicht an einem Verkauf interessiert sind. Dann können Sie ihre hübsche Steinplatte behalten, zerschlagen oder in den Pazifik werfen, aber Geld wird Ihnen niemand mehr dafür anbieten.«
Noahs Gedanken rotierten. Sagte Mr. Doyle die Wahrheit? War er wirklich so gut vernetzt? Oder bluffte er nur, um den Preis zu drücken?
Der unvernünftige Mut, der ihn zuvor dazu gebracht hatte, so hart aufzutreten, wich schlagartig der Wahrnehmung, dass es nur eine Möglichkeit gab, mit etwas Geld in der Tasche nach Hause zu fahren.
»Gut«, sagte er schließlich und sah zu seiner Verwunderung nicht die kleinste Regung in Mr. Doyles Gesicht, »Ich werde verkaufen.«
»Eine sehr gute Entscheidung, Doktor«, sagte Mr. Doyle, hob das Glas in seiner Hand zum Toast und ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Auch Noah griff zu seinem Glas und spürte dabei, dass seine Handflächen vor Feuchtigkeit klebten.
Sie stießen an und Noah lehnte sich auf seiner bequemen Couch ein wenig zurück.
»Eine Frage habe ich noch, Sir«, begann er erneut.
»Die Höhe des Preises?«, vermutete Mr. Doyle richtig. Noah nickte und nahm einen weiteren Schluck.
»Ich gehe davon aus, dass unser Kunde den Preis akzeptieren wird, wenn wir es für zehn Millionen Dollar anbieten. Geteilt durch zwei, natürlich.«
Noah verschluckte sich so heftig, dass er glaubte er würde ersticken. Er musste heftig husten, doch versuchte den Reiz zu unterdrücken.
»Ich bekomme also fünf Millionen?«, fragte er mit gebrochener Stimme.
»Ja so ist es. Antike Kunst erzielt derzeit fantastische Preise, wenn man denn in der Lage ist ein wertvolles Stück aufzutreiben. Sammler eben.«
»Sammler, richtig«, sagte Noah und hatte dabei immer noch eine kratzige Stimme von dem Schluck seines Cocktails in seiner Luftröhre.
»Ja, diese Sorte Kunden sind die besten. Es ist leicht, sie von dem zu überzeugen, was man anzubieten hat, denn sie sind mit Leidenschaft bei der Sache und wissen, dass die meisten Angebote einmalige Gelegenheiten sind. Bei anderen Gütern verhält es sich da anders. Wenn ich nicht in der Lage bin, einen Kunden von den Sturmgewehren zu überzeugen, die ich anbiete, kauft er eben bei einem Konkurrenten.«
Das Wort Sturmgewehr ließ Noah aufhorchen. War es ein aus der Luft gegriffenes Beispiel oder meinte Mr. Doyle damit tatsächliche Güter, die er zum Verkauf anbot?
»Wie genau laufen diese Verkäufe denn ab?«, fragte Noah um das Thema zu wechseln.
»Die meisten Objekte, die wir im Kunstbereich verkaufen, werden erst auf Wunsch des Kunden beschafft. In diesem Fall war das nicht anders. Wir haben von dem Gegenstand erfahren, ihn dem Kunden angeboten, er hat uns sein Interesse bekundet und wir haben versucht, ihn zu beschaffen. Zuerst haben Sie uns davon abgehalten, denn unser unfähiger Mitarbeiter war ja so unvorsichtig, sich von Ihnen stellen zu lassen.«
Plötzlich fiel Noah wieder ein, dass die FBI Agentin von einem Zwischenfall gesprochen hatte, der sich bei der Abholung des restlichen Teams ereignet hatte.
»Kann es sein, dass es in Mexiko ein Problem mit diesem ,Mitarbeiter‘ gegeben hat?«, fragte er Mr. Doyle vorsichtig.
Der zeigte zum ersten Mal eine unbeabsichtigte Regung in seinem Gesicht, als hätte er nicht erwartet, dass Noah ihn darauf ansprechen würde.
»Ja, in der Tat. Ich weiß zwar nicht, wie Sie davon erfahren haben, doch unser Mann hat versucht sich abzusetzen, um einer Kontrolle durch die amerikanischen Behörden zu entgehen«, antwortete Mr. Doyle und kehrte wieder zu seinem emotionslosen Gesichtsausdruck zurück.
»Hat er es geschafft?«
»Was geschafft?«
»Zu entkommen«, sagte Noah und fragte sich, was er wohl sonst hätte meinen können.
»Ja. Wie sonst hätte ich davon erfahren sollen, dass Sie jetzt im Besitz dieses überaus interessanten Fundstückes sind.«
»Aber wieso hatte er denn schon vorher versucht, es zu stehlen? Als ich ihn in meinem Zelt überrascht habe, hatten wir die Platte gerade erst gefunden.«
»Alles ging sehr schnell, was der Grund ist, aus dem wir uns auf die Improvisation verlassen mussten. Menschen in der ganzen Welt wissen von unseren Untergruppen, niemals aber von unserer eigentlichen Organisation. Sofort als Sie die Steinplatte ausgegraben hatten, hat der Mann, den Sie als Ricardo kennen gelernt haben, sich gemeldet, was unsere Leute in Mexiko wiederum uns meldeten, sodass wir den Markt testen konnten. Nach zwei Stunden wussten wir, dass es einen Interessenten gibt und haben das an den Mann weitergeben lassen.«
Damit schien er das Thema beenden zu wollen und fügte dann nach einer kurzen Pause, in der Noah zu verstehen begann, dass sein Gegenüber scheinbar wirklich so gut vernetzt war, wie er angedeutet hatte, hinzu, »Dr. Bishop, es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen. Nehme ich richtig an, dass Sie zur Zeit in einem Hotel untergebracht sind?«
»Das stimmt«, gab Noah zurück und sagte dabei bewusst nicht den Namen des Hotels.
»Planen Sie am besten noch ein paar Tage mehr ein. Wir werden uns in den nächsten 48 Stunden bei Ihnen melden, ob es zu einer Übergabe kommen wird. Ich kann Ihnen bereits jetzt sagen, dass wir nur ein sehr kleines Zeitfenster zur Verfügung haben werden. Sie sollten also zu jeder Tag- und Nachtzeit dazu bereit sein, sich auf den Weg zu einem von uns genannten Treffpunkt zu machen. Das heißt auch, dass sie das Objekt, falls das nicht schon zutrifft, direkt bei sich führen sollten.«
Noah nickte. Sie erhoben sich und Mr. Doyle reichte Noah die Hand.
»Sie haben eine weitreichende Entscheidung getroffen. Jetzt liegt es bei Ihnen, ob Sie etwas daraus machen.«
Sie schüttelten sich die Hände. Dann fügte Mr. Doyle hinzu, »Genießen Sie den Nachmittag. Kaufen Sie sich etwas Schönes, am besten einen Anzug für das Treffen. Es gibt einen gewissen Dresscode für solche Geschäfte.«
Noah wunderte sich darüber, dass er selbst noch nicht darauf gekommen war, danach zu fragen. Er nickte zustimmend und machte sich auf eine Geste Mr. Doyles hin auf den Weg die Veranda entlang, zurück zu den Stufen, die ihn zu seinem Mietwagen führten.
»Und Dr. Bishop«, rief Mr. Doyle ihm hinterher, sodass Noah kurz am oberen Treppenabsatz stehen blieb und sich umdrehte, »Kaufen Sie sich nicht einfach irgendwelche Massenware, ja? Sie sind bald ein sehr reicher Mann. Kleiden Sie sich jetzt schon wie einer.«
Noah nickte mit einem gezwungenen Lächeln und schritt dann die Stufen zu seinem Wagen hinunter. Einer von Mr. Doyles Bodyguards hatte die ganze Zeit neben dem Auto gestanden und hielt Noah jetzt die Tür auf, als dieser auf ihn zukam. Er nickte dem Mann dankend zu. Als er sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte beugte der Bodyguard sich zu ihm herunter, wobei er seinen massigen Arm auf dem Fahrzeugdach abstützte.
»Wir rufen Sie dann an. Machen Sie in der Zwischenzeit keine Dummheiten«, sagte er mit bedrohlicher Stimme.
»Eine Frage noch«, gab Noah zurück, »Wie genau wollen Sie mich anrufen, wenn Sie nicht wissen, in welchem Hotel ich wohne?« Er kam sich clever vor als er dies sagte, doch die Antwort des schweren Leibwächters überraschte ihn gänzlich.
»Nur weil Mr. Doyle der Höflichkeit halber so getan hat, als wüsste er nicht ob und in welchem Hotel Sie wohnen, heißt das nicht, dass er es nicht schon längst weiß.«
Mit diesen Worten stieß der Bodyguard sich von dem kleinen blauen Auto ab, warf die Tür heftig zu und ließ Noah so verunsicherten am Steuer zurück, der mit noch immer schweißnassen Händen den Schlüssel ins Schloss steckte und den Motor anließ.
Er verließ das Gelände in langsamem Tempo, doch sobald er das Tor passiert hatte und auf die Straße vor dem Anwesen abgebogen war beschleunigte er so schnell er konnte, als müsse er vor jemandem fliehen. Mit den unterschiedlichsten Gedanken, die durch seinen Kopf rasten wie die Zylinder im Motor des Wagens, in dem er fuhr, folgte er dem gewundenen Pfad der schmalen Privatstraßen bis an den Fuß des Berges. Je weiter man nach unten kam, desto kleiner, beschaulicher und besser von der Straße einzusehen wurden die Häuser, und wie Noah vermutete nahm auch der Preis in ganz ähnlicher Weise ab. Nach einigen Straßenbiegungen erreichte er endlich wieder eine größere Straße, die auf zwei Spuren auf jeder Seite in Richtung des Freeways führte, der Los Angeles mit den umliegenden Regionen und Counties verband.
Die Sonne stand hoch am Himmel und Noah griff instinktiv nach der Sonnenblende, um sie herunterzuklappen. Ohne sich dabei weiter etwas zu denken, warf er einen Blick in den Rückspiegel. Zuerst sah er danach direkt wieder auf die Straße, doch dann blickte er erneut in den Spiegel. Direkt hinter ihm fuhr ein alter, rötlich brauner Ford mit deutlich sichtbaren Kratzern in der Motorhaube und abgedunkelter Frontscheibe. Eigentlich war nichts weiter auffällig an diesem Wagen, halb Los Angeles fuhr in heruntergekommenen Autos jeden Tag zur Arbeit. Doch vielleicht war es der geringe Abstand, vielleicht die Art, wie er beim letzten Spurwechsel an Noah drangeblieben war, irgendetwas stimmte mit diesem Wagen nicht und löste in ihm ein mulmiges Gefühl aus.
Noah sah wieder nach vorne auf die Straße und tadelte sich selbst dafür, so paranoid zu sein. Vermutlich war es einfach nur Zufall, dass der Fahrer hinter ihm im gleichen Moment die Spur gewechselt hatte. Aber so sehr Noah versuchte, sich einzureden, dass es nichts gab, worüber er sich sorgen musste, warf er doch immer wieder unruhige Blicke in den Rückspiegel. Als er die Auffahrt zum Freeway erreichte, entschied Noah sich, diese nicht zu nehmen und lieber weiter geradeaus zu fahren. Auch der Wagen hinter ihm fuhr an der Auffahrt vorbei, obwohl die meisten anderen Autos um sie herum hier abbogen. Noah folgte der Straße noch etwas weiter und bog dann nach rechts in ein Wohngebiet ab. Links und rechts der Straße lagen typische Vorstadthäuser mit kleinen, ordentlich gemähten Rasenflächen vor der Tür, einem Geländewagen in der Auffahrt und kleinen Schornsteinen auf dem Dach. Die Straße beschrieb eine lange Kurve und endete in einem kleinen Wendehammer, den weitere Häuser umgaben. Er folgte der Straße bis zu ihrem Ende und sah erneut nach, ob der rote Ford ihm noch immer folgte. Der Wagen war nirgendwo im Spiegel zu sehen, doch er konnte durch die Krümmung der Straße nicht die Abbiegung zur Hauptstraße einsehen. Er wartete noch einen Moment und atmete dann tief durch, als der Wagen nicht auftauchte. Er schloss die Augen. Das Treffen mit Mr. Doyle hatte an seinen Nerven gezehrt, die Kontrolle durch den Leibwächter, die ständige Bewachung, die Waffen. Erneut ging ihm Mr. Doyles Bemerkung durch den Kopf.
»... einen Kunden von den Sturmgewehren zu überzeugen, die ich anbiete«, wiederholte Noah murmelnd den Teil von Mr. Doyles Satzes, der ihn am meisten verstört hatte. Er hätte sich über alles Gedanken machen können, dass er ihn scheinbar bereits beobachtet hatte, dass er, zumindest wenn man seinem Bodyguard Glauben schenken konnte, bereits wusste, in welchem Hotel er wohnte. Doch die Vorstellung, dass er drauf und dran war ein höchst illegales Geschäft mit einem Mann abzuschließen, von dem er nicht das geringste wusste, ja, den er vor einer guten Stunde zum ersten Mal getroffen hatte, nagte an Noahs Verstand.
Ohne Vorwarnung klopfte es an der Fensterscheibe auf der Beifahrerseite. Noah zuckte vor Schreck heftig zusammen und griff instinktiv nach dem Schalthebel, um den Rückwärtsgang einzulegen. Als er jedoch aus dem Fenster sah, erblickte er eine Frau, etwa fünfunddreißig Jahre alt, die mit langem, gepflegtem Haar und ordentlich gekleidet auf dem Bürgersteig stand und an sein Auto herangetreten war.
Er brauchte einen Moment um sich zu sammeln und senkte dann das Fenster.
»Ja?«, fragte er und klang dabei unfreundlicher, als er beabsichtigt hatte.
»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe, das war nicht meine Absicht. Aber ich nehme an, ich bin der Grund, warum Sie hier seit einer Minute mit laufendem Motor mitten auf der Straße stehen.«
»Wie darf ich das verstehen?«, antwortete Noah unsicher und umschloss dabei den Schalthebel noch fester mit seiner Hand, stets bereit, sich schnell in Bewegung zu setzen.
»Ich nehme nicht an, dass Sie hier wohnen. Vielmehr hatte ich das Gefühl, dass Ihnen aufgefallen ist, wie dicht ich Ihnen gefolgt bin«, antwortete die Unbekannte und klang dabei völlig ruhig, nahezu beschwichtigend. Noah wusste nicht warum, doch ihre Stimme klang für ihn unglaublich angenehm, weich und warm. Obwohl, sie völlig ruhig war, kam es ihm so vor, als läge eine unterschwellige Traurigkeit in ihrer Stimme, die sie nur schwer verbergen konnte und die bei jedem Wort als Unterton mitklang.
Als er nichts entgegnete, fuhr sie fort, »Mein Name ist Ava. Ava Keller. Darf ich mich zu Ihnen ins Auto setzen?«
Obwohl er sich nicht sicher war, ob es das Richtige war, öffnete Noah die Zentralverriegelung und ließ sie einsteigen. Wortlos dankte sie ihm mit einem Nicken dafür und setzte sich auf den Beifahrersitz. Sie trug eine leicht ausgewaschene Jeans und eine Violette Sweatjacke mit Kapuze und Reißverschluss, neben dem zwei Taschen aufgenäht waren. Sie saß völlig gerade und aufrecht auf dem weichen Stoffsitz und drehte sich halb zu Noah um, als sie fortfuhr.
»Ich bin Ihnen von der Arcane Garden Road bis hierher gefolgt, weil ich gesehen habe, wie Sie Mr. Doyles Grundstück verlassen haben.«
Sie sagte dies als sei es selbstverständlich, doch auch wenn Noah heftig protestieren wollte und wissen wollte, weshalb, war er nicht imstande es auszudrücken. Irgendetwas an seiner Besucherin hielt ihn fest in ihrem Bann und erlaubte es ihm nicht, den Mund zu öffnen, um etwas zu sagen.
»Ich weiß nicht, woher Sie ihn kennen oder was Sie mit ihm zu tun haben, doch egal, was Sie über ihn zu wissen glauben, muss ich Sie vor diesem Mann warnen.«
Endlich fand Noah seine Sprache zurück und sagte, »Ich weiß eigentlich gar nichts. Wir haben geschäftlich miteinander zu tun.« Im gleichen Moment wünschte er sich, das nicht gesagt zu haben. Woher sollte er wissen, dass er es nicht mit einer Polizistin zu tun hatte, die undercover ermittelte. Oder jemandem von der Konkurrenz, die Mr. Doyle erwähnt hatte. Doch dann sah er, wie die Gesichtszüge der Frau sich gänzlich veränderten und stellte seine Vermutung sofort wieder in Frage. Anstelle des neutralen, zurückhaltenden Gesichtsausdrucks war ein leichter Anflug von Abscheu getreten, der Noah tief traf. Es kam ihm vor, als blicke sie direkt in seine Seele, als würde sie ihn für die kriminelle Energie, die er jüngst an den Tag gelegt hatte, verurteilen.
»Geschäftlich«, wiederholte sie ihn.
»Naja, vielmehr ziehen wir es in Erwägung geschäftlich zusammen zu arbeiten«, versuchte Noah seine Aussage zu relativieren, doch wie ihm schien ohne Erfolg.
Dann, urplötzlich, zog sie aus einer der beiden Taschen ihrer Jacke einen Revolver und hielt ihn vor dem Bauch auf Noah gerichtet.
»Dann sind Sie einer von denen«, sagte sie und Noah merkte, dass sie sich bereit machte abzudrücken. Sein Herzschlag sprang augenblicklich in die Höhe und er spürte, wie es ihm schwerer fiel einen klaren Gedanken zu fassen, als der Adrenalinstoß einsetzte und sein logisches Denken unterband.
»Warten Sie«, schrie er laut aus und drückte sich dabei in einer unterwürfigen Geste gekrümmt und die Hände von sich gestreckt gegen die Fahrertür. Dann fuhr er fort und sprach dabei so schnell er konnte, um sie davon abzuhalten, abzufeuern,
»Es ist nicht so, wie Sie vielleicht denken. Ich habe diesen Mann heute zum ersten Mal getroffen. Ich bin Wissenschaftler, Archäologe, ich arbeite an der University of Oregon. Bitte nicht schießen, ich kann alles erklären.«
Er schloss die Augen und bereitete sich innerlich darauf vor, bald zum zweiten Mal den stechenden, hohlen Schmerz zu spüren, der ihn durchfahren hatte, als in Mexiko eine Kugel seinen Arm durchschlug, dieses Mal jedoch deutlich tiefer und deutlich schädlicher. Doch es kam nichts, keine Schuss erfüllte den Innenraum, kein warmes Blut strömte seine Seite hinab. Nach einigen Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, öffnete er die Augen wieder. Die Frau saß noch immer mit der Waffe vor dem Bauch da und sah Noah tief atmend an.
»Sie haben fünf Minuten, sich zu erklären«, sagte sie dann mit jetzt harter und kalter Stimme, die vor Wut zu zittern schien.
»Mein Name ist Noah Bishop«, begann Noah, ohne genau zu wissen, warum er es für wichtig hielt, ihr seinen Namen zu nennen, »ich bin Archäologe und Historiker. Ich war Teil einer Ausgrabung in Mexiko, wo unser Team einige sehr wertvolle Fundstücke aufgetan hat. Wir wurden von Mitgliedern eines Drogenkartells überfallen und haben so all unsere Forschungsergebnisse verloren. Bis auf ein Fundstück ist alles in die Hände unserer Angreifer gefallen. Diese alte Steinplatte habe ich an mich genommen und in das Land geschmuggelt. Ich will sie verkaufen und Mr. Doyle hat angeboten, mich an einen interessierten Käufer zu vermitteln.«
So kondensiert klang seine Geschichte noch abenteuerlicher, als Noah sie selbst empfunden hatte. Er spürte, dass Ava mit etwas völlig anderem gerechnet hatte und sah deutlich, wie Verwunderung ihre harten Gesichtszüge etwas aufweichte.
Sie sahen sich einige Augenblicke lang einfach nur an, beide schwer atmend und jeder für sich selbst unsicher, was sie als nächstes tun sollten. Dann drehte Ava sich plötzlich auf ihrem Sitz um, verstaute die Pistole wieder in ihrer Jackentasche und stieg aus. Sie schlug die Tür heftig zu und Noah blieb noch einen Moment lang fassungslos in seinem Auto sitzen. Er spürte, wie dieser unerwünschte Besuch ihn erschüttert hatte. Seine Hände zitterten, sein Puls raste noch immer und er fühlte sich, als würde sein Kopf gleich platzen. Er schloss die Augen und versuchte mühsam, sich zu beruhigen, sich einzureden, dass es vorbei war, und dass er nie wieder mit so jemandem in Kontakt kommen würde, dafür würde er sorgen. Doch konnte er sich da sicher sein? Wenn er sich mit einem Mann einließ, der wirklich so gefährlich war, musste er dann nicht bereit sein, solche Begegnungen öfter zu durchleben? Nein, er schüttelte den Gedanken daran ab, sich in Kreisen von Kriminellen zu bewegen. Alles, was er wollte, war diesen Deal zu machen und eine Zeit lang ein angenehmes Leben zu führen. Doch insgeheim fürchtete er sich davor, was vielleicht aus ihm werden würde, wenn er sich in dem verlor, was er gerade im Begriff war zu beginnen. Er schüttelte heftig mit dem Kopf, als wolle er die verunsichernden Gedanken daraus herausschütteln und warf den Motor wieder an. Es gab andere Dinge, auf die er sich im Moment konzentrieren musste. Wenn das Geschäft einmal über die Bühne gegangen war, konnte er noch genug Zeit darauf verwenden, sich darüber Gedanken zu machen.




Verkauf
»Herzlich willkommen bei Smith & Parker, dem führenden Herrenausstatter in Santa Monica. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vielleicht einen Cappuccino oder ein Wasser?«
»Danke, aber ein vernünftiger Anzug reicht völlig«, erwiderte Noah auf die warme Begrüßung der jungen Frau, die aussah, als hätte sie genauso gut auf den Werbefotos die Kleidung anpreisen können, die sie stattdessen hier verkaufte. Sie lachte unecht über Noahs Scherz und fuhr fort, »Einen Anzug, suchen Sie also. Dafür müssten wir einmal in den zweiten Stock«, sie wies mit der Hand in Richtung der breiten Treppe, die in der Mitte der unteren Verkaufsfläche nach oben führte, »Dann kann ich Ihnen sicherlich das ein oder andere feine Stück vorführen.«
»Fantastisch«, sagte Noah und versuchte sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen, dass er noch nie in seinem Leben in so einem vornehmen Geschäft eingekauft hatte. Er hatte immer schon Wert auf ein gepflegtes Äußeres gelegt, ja, doch in eine Boutique zu gehen, in der der Preis für das günstigste T-Shirt jenseits der einhundert Dollar lag, war ihm bis jetzt noch nie in den Sinn gekommen. Sie stiegen die Treppe hinauf, die erst gerade hinauf führte und sich dann nach zehn Stufen aufteilte und nach links und rechts weiter verlief. Sie gingen rechts herum und betraten die großzügige Business Abteilung. Noah kam sich etwas zu schlecht gekleidet vor, als er die entlang der Wand stehenden Regale aus altem und hochwertig wirkendem Holz sah, in denen Anzüge von allen erdenklichen Firmen in verschiedenen Größen darauf warteten, anprobiert zu werden. Er hatte den halben Tag im Auto verbracht, in dem er den etwa zweistündigen Weg von Los Angeles nach San Diego gefahren war, um so schnell wie möglich die Steinplatte aus ihrem zwischenzeitlichen Versteck am Flughafen zu holen.
Über den jeweiligen Abteilungen hingen in goldenen Buchstaben die Namen der Designer, die für das verantwortlich zeichneten, was hier angeboten wurde. Noah war zuerst überwältigt von der Auswahl und vor allem von den Werten, die hier hingen und lagen, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er, wenn alles gut ging, bald genug Geld besitzen würde um den ganzen Laden zu kaufen. Obwohl es ihm bewusst war, dass er kurz davor war, genug für den Rest seines Lebens zu verdienen, begriff er noch nicht das ganze Ausmaß und es fiel ihm noch schwer, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen.
»Haben Sie an eine bestimmte Farbe gedacht?«, riss die Verkäuferin ihn aus seinen Gedanken und Noah fiel auf, dass er sich vermutlich sehr auffällig in dem Geschäft umgesehen hatte.
»Etwas klassisches. Grau, vielleicht«, antwortete Noah. Erst jetzt bemerkte er, dass er sich bislang überhaupt keine Gedanken darüber gemacht hatte.
»Gemustert oder eher uni?«, fragte die junge Dame weiter als sie sich schon daran machte mit traumwandlerischer Sicherheit einige Modelle aus der gesamten Verkaufsfläche für Noah herauszusuchen.
»Zeigen Sie mir einfach etwas von beidem«, sagte Noah nur und kam sich etwas verloren vor, als er so alleine dastand und seine Betreuerin von ihm weg ging, um Vorschläge herauszusuchen.
»Nehmen Sie ruhig Platz«, rief sie ihm zu und nickte in Richtung einer Sitzgarnitur, in deren Mitte ein Beistelltischchen mit mehreren darauf deponierten Zeitschriften stand. Noah begann zu verstehen, dass sie ihm die Anzüge heraussuchen und zeigen würde, wobei er nichts zu tun hatte. Ein etwas anderes Shopping Erlebnis.
Nach wenigen Minuten kehrte sie mit fünf grauen Anzügen zurück, einige von ihnen unifarben, andere mit dezentem Karomuster in verschiedenen, satten Farben, die in das graue Gewebe eingearbeitet waren. Noah stand auf und fühlte mit der Hand an den Stoffen der verschiedenen Modelle. Er wusste nicht, worauf er seine Auswahl begründen sollte, außer Gefühl und Aussehen und so gab er vor, sich einen Moment lang Gedanken zu machen, bevor er auf einen unifarbenen Anzug mit einem dezent erkennbaren Webmuster zeigte.
»Wunderbar«, sagte die Verkäuferin beflissen und ging ohne zu Zögern zur Umkleidekabine vor, um ihn dort für Noah aufzuhängen.
»Lassen Sie sich Zeit. Wenn er nicht perfekt passt, können wir selbstverständlich gleich hier im Haus Änderungen vornehmen. Ich werde Ihnen noch ein paar passende Hemden heraussuchen, wenn es recht ist.«
Noah nickte und zog den Vorhang der Kabine zu. Er warf einen kurzen Blick auf das Preisschild und schluckte. 2500 Dollar.
,Was soll‘s‘, dachte er sich, als er das Jackett vom Bügel nahm, ,Wenn es dazu beiträgt fünf Millionen Dollar zu verdienen, ist es das wohl wert.‘
Irgendwann gegen zwei Uhr morgens entschied Noah sich dazu, einfach aufzustehen. Er ging ins Bad und sprang kurz unter die Dusche. Danach zog er seine neue Anzughose an und legte sich mit freiem Oberkörper aufs Bett. Neben seinem Kopf lag sein Telefon. Alle fünfzehn Minuten drückte er auf den Knopf auf der Vorderseite um das Display anzuzeigen, damit er sicher sein konnte, dass das Gerät noch an war. Später schaltete er den Fernseher ein und stellte die Lautstärke auf die niedrigste Stufe, damit das Geräusch der Stimmen und Klänge nur leise im Hintergrund lief. Er sah abwesend auf die Sporthighlights des Vortages, sah wie die Meldungen auf dem Sender nach einer gewissen Zeit anfingen sich zu wiederholen und dachte darüber nach, wie es weiter gehen würde. Was, wenn der Anruf, auf den er wartete, nicht kam? Was, wenn doch? Würde er wirklich am Ende dieses Tages mehr als fünf Millionen Dollar besitzen? Was sollte er dann tun? Weiter so leben, als sei nichts geschehen oder allen, die fragten sagen, dass er in der Lotterie gewonnen habe? Dann dachte er an die Übergabe und hoffte inständig, dass der Kunde überhaupt noch interessiert sein würde, nachdem er den Gegenstand zu sehen bekam.
Endlich klingelte das Telefon. Noah drehte sich schlagartig auf den Bauch und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem weichen Bett auf als er sich das Handy ans Ort hielt.
»Ja«, meldete er sich.
»In zwei Stunden im Greek Theatre«, sagte eine vertraute Stimme und legte sofort wieder auf.
Noah senkte langsam das Telefon in seiner Hand und sah auf die Anzeige. Es war mittlerweile kurz nach drei. Sein Blick wanderte von dem kleinen Bildschirm zu der Wand hinter seinem Bett. Es passierte tatsächlich.
Eine halbe Stunde später verließ er in seinem neuen Anzug mit fest gezogener Krawatte sein Zimmer und fuhr im Aufzug nach unten. Über seine rechte Schulter lag der Gurt seiner Umhängetasche. Er hielt ihn mit der rechten Hand fest umklammert, wie um zu verhindern, dass ihm jemand die Tasche entreißen konnte.
Er schritt betont entspannt durch die Lobby des Hotels. Die Angestellte hinter der Rezeption sah von ihrem Computerbildschirm auf, als sie ihn im Augenwinkel wahrnahm und lächelte ihm freundlich zu. Er erwiderte ihr Lächeln und wünschte ihr einen guten Morgen. Er ging weiter nach draußen auf die Straße und sah als erstes zum Himmel. Die Sonne war noch eine gute Stunde davon entfernt aufzugehen. Er wies den Portier an, seinen Wagen holen zu lassen und wartete mit dem Handy in der Hand vor dem Hotel. Er surfte ziellos im Internet. Hätte ihn jemand so dastehen sehen, in seinem tausende Dollar teuren Anzug, die Arbeitstasche über der Schulter und das Telefon in der Hand, er hätte ihn vermutlich für einen ganz normalen Geschäftsmann auf dem Weg zu seinem Arbeitstag in Los Angeles gehalten.
Kaum zwei Minuten später fuhr ein junger Angestellter seinen Mietwagen vor und ließ Noah einsteigen. Der drückte ihm zwei Dollarscheine in die Hand und stieg hinter das Lenkrad.
Er hatte eine Dreiviertelstunde für die Fahrt eingeplant, doch er kam besser voran als er es von Los Angeles erwartet hatte. Um vier Uhr morgens waren scheinbar noch nicht ganz so viele Menschen auf der Straße unterwegs. Die wenigen Autos auf dem Highway fuhren vermutlich zur Frühschicht oder kamen gerade von der Nachtschicht.
Er musste nur ein paar Meilen auf dem ungewohnt leeren Highway fahren, bis er die Ausfahrt auf den Los Feliz Boulevard nahm. Diesem folgte er bis zur North Vermont Avenue, die ihn in die Ausläufer der Hollywood Hills, einer Ketten von unbebauten Bergen landeinwärts des Stadtteils Hollywood und nördlich der Innenstadt, führte. Er erreichte das Greek Theatre und fuhr auf den völlig leeren Parkplatz. Er parkte direkt unter einer der Laternen, die den Platz in ein warmes, gelbliches Licht tauchten. Nachdem er ausgestiegen war und er sich seine Tasche wieder umgehängt hatte, sah er sich um. Er hatte erwartet, dass wenigstens Doyle bereits dort sein würde, denn wie sollte er ohne ihn wissen, was er genau tun sollte.
Es war noch immer Nacht, doch am Horizont glaubte Noah bereits einen sich ausbreitenden, orangefarbenen Streifen erkennen zu können. Er drehte sich um und betrachtete die in der Dunkelheit nur schwach zu erkennenden Umrisse der Hügel, die sich rings um die Freilichtbühne erhoben. Statt der sonst für Südkalifornien typischen Palmen wuchsen hier hauptsächlich Nadel- und Laubbäume, die mit ihren hohen und spitz geformten Kronen nahezu bedrohlich wirkten. Von seiner Position aus konnte er einen Abschnitt der Straße, über die auch er gekommen war, gut einsehen. Immer wieder horchte er auf, wenn er ein herannahendes Auto hörte, doch die wenigen Leute, die sich um diese Zeit in diese Gegend verirrten, fuhren unbeirrt am Theatre vorbei und weiter in die Hollywood Hills hinein.
Sein Handy klingelte und Noah ging sofort dran.
»Hallo?«
»Ich sagte im Greek Theatre, nicht davor.«
Noah wirbelte herum, das Telefon immer noch an seinem Ohr. Er versuchte festzustellen, von wo er beobachtet wurde.
»Machen Sie schon. Wir haben nicht ewig Zeit.«
Mit diesen Worten endete das Gespräch und Noah machte sich auf den Weg in Richtung des Haupteingangs. Zu seiner Überraschung war einer der Zugänge für Zuschauer aufgesperrt. Eiligen Schrittes betrat er den Zuschauerraum des Amphitheaters. Knapp sechstausend Zuschauer fanden auf den roten Sitzschalen des Theaters Platz. Die Bühne war mit einem spitzen Dach bedeckt und wurde von zwei großzügigen Videowänden flankiert. Die Sitzreihen stiegen mit der Entfernung von der Bühne an und waren in mehrere quadratische Blöcke eingeteilt. Die Beleuchtung war ausgeschaltet, sodass es Noah sehr schwer fiel, etwas zu erkennen. Er kniff die Augen zusammen, als er sich umsah. Nur schwach setzten sich in einer der obersten Sitzreihen mehrere Silhouetten von dem dunklen Hintergrund ab. Er fand einen Aufgang zwischen zwei Tribünenblöcken und stieg die Stufen zu den Personen herauf. Als er näher kam erhoben sich zwei der Gestalten und kamen ihm entgegen. Er blieb stehen, als sie näher kamen und sie trafen sich einige Sitzreihen unterhalb der anderen, noch immer sitzenden Personen. Beide waren bullig gebaut und trugen schwarze Anzüge, woraus Noah schloss, dass er es erneut mit Bodyguards zu tun hatte. Erst als er direkt vor ihm stand konnte Noah das Gesicht eines der beiden erkennen.
»Mike, richtig?«, sprach er ihn an.
»Gutes Gedächtnis, Doktor«, gab dieser mit seiner tiefen Stimme zurück.
»Also schön, Sie kennen das Spiel, Doc«, fügte er dann hinzu und Noah verstand ihn dieses Mal sofort. Er ließ sich von ihm abklopfen, wie er es auch am Anwesen Doyles getan hatte, während der andere Leibwächter mit einer Hand vor der Brust unter seinem Jackett daneben stand und sie genau beobachtete.
»Ist es in der Tasche?«, fragte er, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Noah keine Waffen bei sich trug.
Noah nickte und öffnete die Tasche, damit Mike einen Blick hinein werfen konnte. Als er auch dort keine Waffe finden konnte, gab er wortlos den Weg frei und bedeutete dem anderen, es ihm gleich zu tun.
Noah schritt die letzten Stufen zu den beiden Gestalten in der Sitzreihe hinauf. Sie saßen in der Mitte der Reihe, sodass er zuerst an einigen Plätzen vorbei gehen musste, um sie zu erreichen.
Ihm am nächsten saß Mr. Doyle, einen tiefblauen Mantel über seinem braunen Anzug mit doppelter Knopfleiste. Daneben saß ein anderer, Noah unbekannter Mann. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug mit weißem Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren. Aus irgendeinem Grund kam es Noah merkwürdig vor, dass alle drei, wie sie nun nebeneinander in einer Sitzreihe in der völlig verwaisten Konzertanlage saßen, gekleidet waren, als würden sie gleich über Aktienkurse oder Immobilienpreise diskutieren, waren sie doch im Begriff etwas völlig anderes zu tun. Es musste aussehen, als wären sie aus Versehen am falschen Ort gelandet und gehörten eigentlich in ein Bürogebäude in der Innenstadt.
Doyle wies auf den Sitzplatz zu seiner linken, als Noah zu ihnen trat. Er setzte sich.
»Monsieur Marquis, darf ich Ihnen Doktor Bishop vorstellen«, sagte Doyle ohne den Kopf zu wenden mit ruhiger Stimme. Der Mann zu seiner rechten beugte sich vor, um Noah an Doyle vorbei anzusehen.
»Bonjour, Doktor.«
»Bonjour, Monsieur«, erwiderte Noah und versuchte dabei natürlich zu klingen.
»Darf ich Sie bitten, uns Ihr Produkt zu zeigen, Dr. Bishop«, fuhr Doyle fort, nachdem sie sich bekannt gemacht hatten.
Wortlos öffnete Noah den Reißverschluss seiner Tasche und zog die Steintafel heraus. Selbst in der Dunkelheit waren die eingemeißelten Linien darauf deutlich zu erkennen. Das wenige Licht verfing sich in den Kanten der Linien und schien von ihnen geschluckt zu werden, sodass sie unheimlich dunkel hervorstachen.
Noah reichte dem Käufer die Platte. Dieser nahm sie mit beiden Händen entgegen und legte sie sich auf die Oberschenkel. Er strich mit einem Finger über die Linien der Schriftzeichen und Zeichnungen.
»C‘est magnifique«, flüsterte er leise, als sein Finger sich in den Vertiefungen und Erhebungen der Steinplatte verfing und über die raue Struktur des Steins glitt.
»Gefällt Ihnen das Produkt, Monsieur?«, fragte Doyle, als verkaufe er gerade einen Staubsauger.
»Oui«, entgegnete der andere ohne seinen Blick von der Platte abzuwenden. Dann schnippte er mit den Fingern und der andere Bodyguard, der neben Mike weiter unten gewartet hatte, kam eilig die Treppe herauf. Er blieb am Ende der Reihe stehen wartete auf eine Anweisung.
»La valise«, hauchte Monsieur Marquis, woraufhin sein Leibwächter nickte und die Treppe weiter hinauf ging und aus dem Blickfeld verschwand. Nach einem kurzen Augenblick kam er die Stufen wieder herunter und hielt einen Aluminiumkoffer in der Hand. Er betrat die Sitzreihen eine Reihe unterhalb der, in der die drei saßen, und reichte seinem Arbeitgeber den Koffer. Dieser gab eine Kombination in das Nummernschloss ein und öffnete den Deckel. Darin lag eine Schaumstoffform, mit einer Aussparung, in der die Steinplatte genau genug Platz fand, um keinen Schaden zu nehmen. Vorsichtig legte er sie hinein und schloss den Koffer. Er stellte ihn vor seinen Füßen ab und griff dann in seine Manteltasche. Er zog ein Satellitentelefon hervor, klappte die Antenne aus und drückte auf eine Kurzwahltaste. Nach einem kurzen Augenblick schien sich am anderen Ende jemand zu melden.
»Oui. Transférez l‘argent immédiatement. Merci.«
Er legte auf und wandte sich dann Doyle und Noah zu.
»Sie er‘alten das Geld noch heute früh«, sagte er dann mit starkem französischen Akzent.
»Vielen Dank«, sagte Doyle sachlich und streckte seine Hand aus.
»Nein, isch ‘abe zu danken«, sagte er und schlug ein.
»Auch Ihnen, Monsieur Bishop. Sie ‘aben mir eine große Freude gemacht.«
Noah wusste nicht, was er entgegnen sollte und ergriff daher wortlos die ausgestreckte Hand des Franzosen. Der lächelte ihn freundlich an und erhob sich dann.
»Messieurs«, sagte er und knöpfte sein Jacket zu. Auch Doyle erhob sich und Noah folgte ihm nach.
Monsieur Marquis verließ die Sitzreihe nach links, wo sein Bodyguard auf ihn wartete, während Noah und Doyle nach rechts gingen. Ohne sich noch einmal umzudrehen schritten Sie die Stufen hinunter. Als sie ganz unten angekommen waren und im Begriff waren, das Amphitheater zu verlassen, drehte Noah sich doch noch um und wollte sehen, wohin die beiden anderen gegangen waren. Doch er konnte sie nirgendwo erkennen, als seien sie vom Erdboden verschluckt worden.
»Gibt es einen weiteren Ausgang?«, fragte er Doyle flüsternd, doch der warf ihm nur einen eindeutigen Blick zu, sodass Noah sich damit abfand, nicht zu erfahren, wohin der Franzose verschwunden war.
Sie verließen das Theater und betraten den Parkplatz.
»Wir haben an der Straße geparkt, um kein Aufsehen zu erregen«, kam Doyle Noahs Frage zuvor.
»Das habe ich natürlich nicht getan«, meinte Noah und kam sich wie der Anfänger vor, der er war.
»Nicht weiter tragisch«, meinte Doyle und blieb stehen. Er wandte sich Noah zu und sah ihn an.
»Das eben haben Sie sehr gut gemacht. Keine großen Worte, höflich und diskret.«
»Um ehrlich zu sein, wusste ich einfach nicht, was ich tun sollte, und habe stattdessen lieber gar nichts gemacht.«
»Das ist gut so. Einige glauben, sie müssten sich bei solchen Treffen profilieren oder in besonderem Maße glänzen. Darum geht es aber nicht. Es geht ums Geldverdienen. Und genau das haben wir gerade getan, Noah. Sie sind jetzt ein reicher Mann.«
Vor lauter Aufregung hatte Noah diesen Teil des Geschäfts ganz vergessen. Erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, dass er gerade eigentlich einen hohen Millionenbetrag verdient hatte.
»Und wie läuft das jetzt mit dem Geld?«, fragte er.
Die Art, wie er die Frage stellte, schien Doyle zu amüsieren.
»Monsieur Marquis wird den Kaufpreis in den nächsten Stunden auf ein eigens dafür eigerichtetes Konto überweisen. Daraufhin werde ich meine Leute das Geld waschen lassen, sodass wir morgen früh Auszahlungen vornehmen können. Ich muss Sie also bitten, sich noch einen Tag zu gedulden. Doch wenn Sie sich einer Sache gewiss sein können, dann dass ich zu meinem Wort stehe und ihnen jeden Cent zukommen lassen werde, der Ihnen zusteht.«
Noah nickte zustimmend.
»Treffen Sie mich morgen Abend in meinem Haus. Dann sollten wir soweit sein.«
Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen. Begleitet von seinem Bodyguard schritt er über den beleuchteten Parkplatz, doch blieb noch einmal stehen und drehte sich um als Noah ihm hinterher rief, »Eine Frage habe ich noch.«
»Ja?«
»Woher wissen Sie, dass er auch wirklich bezahlt?«, fragte Noah.
»Das weiß ich nicht sicher. Aber ich weiß sehr wohl, dass er viel zu viel Angst vor mir hat, um mich um mein Geld zu betrügen.«
Anstatt direkt wieder ins Hotel zu fahren, fasste er den losen Plan, irgendwo außerhalb etwas zu frühstücken. Er fuhr bewusst nicht den kürzesten Weg, sonder verlor sich absichtlich in dem Straßengewirr der Vorstädte einer der größten Metropolen der Erde. Als er zum zweiten Mal auf die Uhr sah, stellte er fest, dass er ganze eineinhalb Stunden einfach sinnlos in der Gegend herumgefahren war. Doch während dieser ganzen Zeit hatte sein Kopf ihm keine Ruhe gelassen, hatte sich zu einer regelrechten Autobahn der Gedanken entwickelt, auf der Gefühle von Schuld, Triumph und Ungewissheit sich in Lichtgeschwindigkeit immer wieder gegenseitig überholten, aneinander anstießen und rempelten, nur um dann doch keinen klaren Gewinner unter sich ausmachen zu können.
Durch Zufall erblickte er durch das Fenster ein kleines Restaurant, vor dem im Schein der mittlerweile aufgegangenen Sonne einige Tische und Stühle standen. Er parkte ganz in der Nähe und erreichte das kleine Lokal gerade als der Kellner sich daran machte, die Sonnenschirme aufzuspannen.
Es war der perfekte Morgen. Bereits jetzt war die Sonne so kraftvoll, dass man schon genau absehen konnte, wie sie bis zur Mittagszeit die Luft auf die üblichen fünfundzwanzig bis dreißig Grad erwärmt haben würde. Doch noch war die Luft kühl von der gerade erst zu Ende gegangenen Nacht und wehte angenehm auf Noahs Gesicht. Lächelnd setzte er sich an einen der Tische und ließ sich die Karte bringen.
Ein ausgiebiges Frühstück und eine gute Dreiviertelstunde später machte Noah sich wieder auf den Weg. Er wusste mit sich so recht nichts anzufangen, und so kehrte er zurück zu seinem Hotel, mit dem Vorhaben sich erst im Fitnessraum zu betätigen und danach am Pool in einem Buch zu lesen.
Als der Tag sich dem Ende entgegen neigte, fühlte er sich, als hätte er genau diese Art von Erholung dringend nötig gehabt. Als er sich auf sein weiches Bett fallen ließ holte ihn mit einem Schlag die Erinnerung an die vergangenen Tage ein. Noch vor drei Tagen war er nachts von schießwütigen Kriminellen durch einen Wald in Mexiko gejagt worden. Vorgestern waren sie mit einem Hubschrauber entkommen und zurück in die Staaten gebracht worden, woraufhin er kurz vor dem Abflug nach Eugene einen Anruf bekam, der sein Leben für immer ändern sollte. Und jetzt hatte er sich strafbar gemacht, war reicher als er sich jemals hätte erträumen können und sah einer Zukunft entgegen, die er nach seinen eigenen Vorstellungen gestalten konnte, wie er wollte.
Noah erreichte Doyles Anwesen um kurz vor sechs am nächsten Abend. Auf der Fahrt hatte er ständig nervös in den Rückspiegel gesehen, doch weder der braune Ford noch irgendein anderes Auto waren ihm unterwegs aufgefallen.
Weniger sprachlos beim Anblick der Villa als noch beim ersten Mal fuhr er auf das Grundstück und stellte seinen Mietwagen neben dem Springbrunnen ab. Deutlich souveräner stieg er aus und ging auf die Treppe zu, als der Bodyguard namens Mike oben an der Treppe erschien und ihn breit grinsend ansah.
»Hey, Doc. Dann machen wir uns mal frisch«, sagte er und kam die fünf Stufen herunter.
»Wie viele Sprüche für die gleiche Sache haben Sie eigentlich auf Lager?«, fragte Noah.
Mike schien kurz zu überlegen, dann sagte er »Viele«, und trat an Noah heran, um ihn abermals nach Waffen zu durchsuchen. Als er fertig war begleitete er ihn auf die Terrasse und anstatt zu der Sitzgarnitur, auf der Doyle und Noah ihr erstes Gespräch geführt hatten, ging er voran durch eine hohe Glastür, die in metallenen Rahmen ruhte, in das Haus hinein.
Noah sah sich erstaunt um. Bereits von außen konnte man der Villa den spanischen Kolonialstil ansehen, in dem sie errichtet war. Doch auch im Haus selbst erinnerte alles an die Zeit, in der die Spanier und später Mexikaner Kalifornien noch besetzt hielten, auch wenn Noah klar war, dass dieses Anwesen erst deutlich später errichtet worden war. Die hohe Decke zog sich in vielen halbrunden Bögen über die Fläche der Eingangshalle hinweg. Direkt vor ihnen, gegenüber der Eingangstür, lag eine Treppe, die links und rechts einen Aufgang besaß, die elegante Kurven beschrieben und zum gleichen Absatz führten. An der Wand zwischen den beiden Treppenaufgängen hing eine Art Wappen mit überkreuzten Schwertern, ganz in mattem, verrostetem Metall, sodass es aussah, als sei es bereits viele Jahre alt. Sie stiegen die Treppe rechts herum hoch und Noah legte eine Hand auf das gusseiserne Geländer. Im zweiten Stock führte eine hohe Holztür mit runden Türbogen in einen Flur, der mit Teppichen und an Fackeln erinnernden Leuchten an den Wänden verziert war. Sie folgten dem Gang bis zu seinem Ende, wo Mike an eine schwere, mit eisernen Bolzen beschlagene Tür klopfte.
»Herein«, erklang es durch das dicke Holz aus dem dahinter liegenden Zimmer und Mike ließ Noah vorbei, damit er eintreten konnte. Auch dieses Zimmer enthielt so viele Eindrücke, dass es Noah schwer viel, alles auf einmal wahrzunehmen. Er vermutete, dass es sich um Doyles Arbeitszimmer handelte, denn an den Wänden erhoben sich Regale, die bis zur Decke reichten und mit hunderten von Büchern vollgestellt waren und am hinteren Ende des Raumes stand vor einem halbkreisförmigen Fenster ein fast schon antik anmutender Schreibtisch aus tiefschwarzem Holz. Mehrere Gemälde verzierten die dem Regal gegenüberliegende Wand, ein kleines Feuer brannte in dem dort eingelassenen steinerner Kaminsims.
Doyle kam hinter seinem Schreibtisch hervor und gab Noah die Hand. Er bedeutete ihm, sich auf einen der Sessel zu setzen und nahm selbst wieder auf dem Drehstuhl aus rotbraunem Leder auf der anderen Seite Platz.
»Ich hoffe, Sie haben die letzten beiden Tage bereits genossen«, sagte Doyle und Noah fand endlich seine Sprache wieder.
»Sogar sehr. Ich war schwimmen, schlafen, habe gelesen. Manchmal ist Entspannung mehr wert als alles Geld in der Welt. Und außerdem fange ich erst an, etwas auszugeben, wenn alles in trockenen Tüchern ist.«
Doyle lachte.
»Ich habe Ihnen doch mein Wort gegeben. Das ist mindestens genauso viel Wert wie ein gut gefülltes Konto.«
»Das sehen die bei Bloomingdale‘s leider anders«, gab Noah zurück und gab sich dabei Mühe, nicht etwa unhöflich zu klingen.
»Natürlich«, erwiderte Doyle knapp und klappte dann seinen Laptop auf dem Schreibtisch vor ihm auf.
»Wir haben alles für Sie arrangiert«, wechselte er übergangslos vom Small Talk zum Geschäftlichen, »Es ist ein Konto auf den Cayman Islands auf Ihren Namen hinterlegt worden. Das Geld darauf ist so sauber, wie frisch aus der Druckerei. Sie können damit alles machen, abheben, umbuchen, ausgeben, anlegen. Sie greifen über das Internet oder telefonisch darauf zu und niemand wird Fragen stellen. Ein Freund von mir ist schon seit einigen Jahren in diesem Geschäft unterwegs und ist ohne Zweifel einer der Besten, wenn es um das Waschen von Geld geht. Es gab noch nie irgendeine Komplikation, da können Sie ganz beruhigt sein.«
Noah nickte. Er konnte immer noch nicht glauben, was sich gerade abspielte, hatte noch nicht realisiert, in was für einer Situation er war. Doyle drehte den Laptop um und zeigte Noah, was darauf zu sehen war.
»Das hier ist der Überweisungsbeleg von meinem Konto. Genau fünf Millionen US Dollar. Herzlichen Glückwunsch.«
Er erhob sich von seinem Stuhl und gab Noah erneut die Hand. Noah schlug abwesend ein.
»Darf ich Ihnen noch einen Tipp geben, Noah?«, fragte Doyle während er Noah zurück zur Tür führte und fuhr fort ohne eine Antwort abzuwarten, »Bringen Sie einen Teil davon in die Schweiz, in diesen unruhigen Zeiten ist das einfach die beste Anlage. Und geben Sie den Rest aus. Sie haben es sich verdient und ich bin sicher, dass das hier, vorausgesetzt Sie wollen es, nicht die letzte Gelegenheit für Sie war, Geld zu verdienen.«
Noah dankte ihm für den Ratschlag und wandte sich zum Gehen, als Doyle erneut ansetzte, »Wir bleiben in Kontakt. Vielleicht wird sich in den kommenden Wochen noch eine Gelegenheit ergeben. Ich habe ja Ihre Nummer.«
»Ich freue mich darauf«, sagte Noah ganz berauscht von dem Gefühl, tatsächlich so reich zu sein, wie Doyle es ihm vorher versprochen hatte, das sich langsam aber sicher bei ihm einzustellen begann.
Damit verließ er Doyle und ging allein den Gang zurück, durch den er gekommen war, stieg die Treppen herunter und verließ das Haus über die Terrasse. Mike wartete an seinem Wagen auf ihn und machte für ihn die Tür auf, als er sich ihm näherte.
»Wohin wird es für Sie jetzt gehen, Doc?«, fragte er während Noah dankend einstieg.
»Erstmal zurück nach Hause. Es gibt eine Wohnung, ein Auto und einige andere Dinge, die ich verkaufen muss und einen Job, den ich kündigen muss, bevor ich umziehen kann«, antwortete Noah mit einer Hand auf dem Lenkrad.
»Wissen Sie denn schon wohin?«, hakte Mike nach, doch Noah lächelte nur und sagte, »Das finden Sie doch sowieso heraus.«


Intermedio
Es kam ihm vor, als dauerte der gesamte Flug nur fünf Minuten. Er war so dermaßen in Gedanken vertieft, dass er sich später nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie vom Flughafen in Los Angeles abhoben, wie der Kapitän sie begrüßte, dass eine Stewardess zwei Reihen weiter vorne einem Gast Orangensaft über das Hemd schüttete oder wie sie später in Eugene landeten. Abwesend trug er seine Reisetasche über der Schulter, als er aus dem Terminal nach draußen trat. Von den angenehmen 25 Grad in Los Angeles war hier nichts mehr zu spüren. Leichter Wind wehte ihm bei kühlen 15 Grad ins Gesicht und er fühlte sich an die Nacht vor einigen Wochen erinnert, als er aus der geschichtlichen Fakultät in eine frische Frühlingsnacht hinaus getreten war und begeistert von der einmaligen Gelegenheit, nach Mexiko zu reisen, die klare Luft eingeatmet hatte. Es war noch nicht lange her, doch es fühlte sich an, als sei eine Ewigkeit seitdem vergangen, so viel hatte sich ereignet.
Er rief ein Taxi heran und drückte dem Fahrer seine Reisetasche in die Hand.
»Zur Universität«, forderte Noah den Fahrer auf, nachdem er sich nach hinten auf die knarzende Lederrückbank gesetzt hatte. Er konnte nicht genau sagen, was für ein Landsmann der junge Mann von etwa fünfundzwanzig war, der bloß nickte und sofort überzogen schnell losfuhr. Während er mit einer Hand das Lenkrad hin und her bewegte, um die Spur zu halten, fummelte er mit der anderen an seinem Telefon herum, das in einer Halterung an der Windschutzscheibe befestigt war. Er begann in einer Sprache, die Noah noch nie zuvor gehört hatte, zu sprechen. Vielleicht war es eine afrikanische Sprache, oder einfach nur ein übler Dialekt von Französisch.
Sie fuhren durch die regennassen Straßen von Eugene und nahmen dabei mehr als einmal eine tiefe Pfütze direkt an der Bordsteinkante mit. Jedes Mal, wenn der Fahrer achtlos durch das Wasser hindurch fuhr blickte Noah sich um, ob er einen vorbeigehenden Passanten von oben bis unten in abgestandenem Regenwasser getränkt hatte, doch scheinbar sollte der junge Mann heute von einer Anzeige gegen das Taxiunternehmen verschont bleiben.
Fünfzehn Minuten später hielt das Taxi vor dem Campus. Zum zweiten Mal an diesem Tag fühlte Noah sich um einige Wochen zurückversetzt als er seine Schuhe auf den feuchten Asphalt vor dem Haupttor setzte. Ohne hinzuhören, als der Fahrer ihm einen Preis nannte drückte Noah ihm einen fünfzig Dollarschein in die Hand und hob seine leichte Reisetasche selbst aus dem Kofferraum.
Die Wege zwischen den Gebäuden und die große Wiese waren fast völlig menschenleer. Langsam schlenderte Noah den gleichen Weg, den er sonst jeden Morgen zur Arbeit nahm, doch das Gefühl war ein völlig anderes. Bis zuletzt war er sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, ob er den Absprung wirklich wagen würde, doch jetzt bei dem Anblick der historischen Fakultät, fühlte er, dass die Entscheidung gefallen war.
Durch die alten Steinflure ging er geradewegs auf Caines Büro zu. Dieses Mal klopfte er an, bevor Mandys Stimme ihn hereinbat. Sie stand an ihrem Kopierer an der Wand gegenüber der Tür. Zum ersten Mal fiel Noah ihre Umwerfende Figur auf, als er beim Eintreten sah, wie sie sich in ihrem Rock nach vorne beugte, um neues Papier in eines der Fächer zu legen. Er fragte sich noch, warum sie vorher noch nie aufgefallen war, als sie sich wieder aufrichtete und zu ihm umdrehte.
»Noah!«, sagte sie begeistert, als sie ihn ansah, »Wow, du siehst umwerfend aus. Warst du also in L.A. um zu shoppen?«
Sofort schien ihr wieder einzufallen, mit welcher Begründung Noah verreist war und wollte sich berichtigen, »Tut mir leid, ich hatte vergessen. Ist alles in Ordnung mit deiner Familie? Willst du darüber reden?«
»Nicht unbedingt«, meinte Noah erleichtert darüber, sich keine weitere Ausrede ausdenken zu müssen. Er hatte schon fast vergessen, dass er von einer privaten Angelegenheit gesprochen hatte, als er Tage zuvor mit Caine gesprochen hatte und hätte Mandy beinahe eine neue, völlig andere Geschichte aufgetischt.
»Caine ist in der Sammlung«, beantwortete Mandy die Frage, die er ihr als nächstes gestellt hätte, »Ich denke, Sie will dich bestimmt sofort sprechen.«
Noah dankte ihr und nahm sich vor, später noch ein letztes Mal bei ihr vorbeizusehen, bevor er dem Campus den Rücken kehrte. Er verließ das Büro wieder und ging weiter über die alten Steinplatten auf den Fluren. Er erreichte die schwere Glastür, die einen ziemlichen Kontrast zu den alten Gemäuern bildete, in denen die historische Fakultät lag, aber wenigstens bot sie eine Möglichkeit die Sammlung sicher abzuschließen. Die meisten der Fundstücke, die sich hier in Regalen und Glasvitrinen im Laufe vieler Jahrzehnte angesammelt hatten, waren kaum etwas wert und wären leicht zu ersetzen gewesen, doch es gab auch einige Gegenstände, für die die Universität einmal viel Geld bezahlen musste, um sie zu ihrer Sammlung hinzuzufügen. Normalerweise waren es alte Schriften wie Lexika oder Landkarten, die viele tausend Dollar gekostet hatten, weil es sich entweder um Originale oder seltene Drucke und Kopien handelte, deren Kunstfertigkeit dem Original häufig in nichts nachstand. Vor der Erfindung des Buchdrucks eine Weltkarte zu kopieren, war nicht gerade eine leichte Aufgabe gewesen, und entsprechend wertvoll waren diese Dokumente heute.
Sofort stieg ihm der vertraute Geruch von altem Papier, steinernen Fundstücken und tagelang ohne Unterbrechung eingeschalteten Computern in die Nase. Um diese Zeit war in der Sammlung nie viel los und so konnte er unbehelligt über den mittleren Gang durch die Reihen von hohen Regalen gehen und dabei Blicke in die Gänge dazwischen werfen. Im hinteren Teil der großen Halle fand er Caine, die auf einer niedrigen Leiter stand um mit konzentriertem Blick etwas von weiter oben aus dem Regal zu holen. Auf dem Boden vor ihr lagen einige Bücher, die sie zuvor schon herausgesucht und aufgestapelt hatte.
»Professor«, sagte Noah als er an sie herantrat. Überrascht sah sie zu ihm herunter.
»Noah, willkommen zurück«, erwiderte sie, ganz so als hätte sie ihn jeden Augenblick erwartet, und setzte sich auf die oberste Stufe ihrer Trittleiter, »Wie war Ihre Reise? Konnten Sie alles klären?«
»Ja, das konnte ich. Mehr als das, ich denke, ich habe eine wichtige Einsicht mitgebracht.«
Sie ging nicht weiter auf seine Andeutung ein, sondern schien stattdessen nahtlos zur Tagesordnung überzugehen.
»Ihr Seminar prähistorische Kunst hat bei mir die Aufsätze eingereicht, die Sie als Hausarbeit aufgegeben hatten, sie liegen in meinem Büro auf dem...«
»Ich kündige«, unterbrach Noah sie und zerriss innerlich fast vor angespannter Erwartung darauf, wie sie reagieren würde.
Erst lächelte sie ihn an, als hätte sie ihn nicht gehört, als wäre sie nur durch ein lautes Geräusch unterbrochen worden und wollte erneut ansetzen, doch wenige Sekunden später erkannte ihr Verstand die Bedeutung der Wörter, die sie gerade aufgenommen hatte.
»Sie machen was?«, fragte sie während sich Ungläubigkeit in ihrem Gesicht ausdrückte.
»Ich kündige«, wiederholte Noah sich, »mit sofortiger Wirkung. Ich ziehe von hier weg, es ist Zeit für einen Neuanfang. Ich wollte es Ihnen gerne persönlich sagen, nach allem, was wir gemeinsam in Mexiko erlebt haben. «
Erst nach und nach schien sie zu verstehen, dass er es tatsächlich ernst meinte und er im Begriff war, sich wirklich von ihr zu verabschieden.
»Aber, aber was ist mit Ihren Träumen und Zielen? Sie wollen eine Professur, oder nicht? Sie sind doch gerade dabei, sich einen richtig guten Ruf zu machen, was kann Sie denn jetzt, da alles in Ihre Richtung läuft, noch davon abbringen?«
»Wie Sie gesagt haben, man darf seinen eigenen Gewinn nicht zum Ziel haben, wenn man wirklich Wissenschaftler sein will. Aber mein eigener Gewinn ist mir wichtig. Sogar sehr wichtig und das ist genau der Grund, aus dem ich jetzt einige Dinge anders machen werde.«
»Was meinen Sie damit, mehr Geld, bessere Arbeitszeiten? Das wollte ich gerade ansprechen, ich denke, wir können da eine Lösung finden. Und was wollen Sie denn anderes machen? Sie sind Historiker, Noah, Archäologe. Was kann es denn für Sie anderes geben?«
Allein diese Aussage ließ Noah innerlich erbeben. War es nicht genau diese Haltung gewesen, die ihn zu dem gebracht hatte, was er zwei Tage zuvor und mehrere hundert Meilen entfernt von hier getan hatte? Dass man ihm nichts zutraute, ihn für festgelegt hielt, für unfähig, den eingeschlagenen Kurs noch einmal zu ändern.
»Ich werde mir eine kurze Auszeit nehmen. Danach muss ich mich neu sortieren, aber ich weiß genau, dass ich das hier nicht länger mitmachen werde«, schluckte er schließlich den aufsteigenden Zorn wieder hinunter.
»Aber es wird doch besser...«, setzte Caine erneut an, doch in ihrem Gesicht konnte Noah ablesen, dass sie angefangen hatte zu verstehen, dass es ihm völlig ernst war und es nichts gab, das sie sagen konnte, um ihn von seiner Entscheidung abzubringen.
Wie in Trance gingen die nächsten Minuten an Noah vorbei. Er gab ihr die Hand, verabschiedete sich bestimmt, doch ohne unhöflich zu wirken und kehrte ihr den Rücken zu. Es kam ihm vor als schwebe er zurück zwischen den hohen Regalen der Sammlung hindurch und durch die Tür auf den Gang. Er verabschiedete sich von Mandy, die ihn ansah, als hätte sie der Blitz getroffen, als er ihr in einem Satz erklärte, dass er kündigte und sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren würde. Er gab ihr keine Zeit, um ihm Fragen zu stellen oder zu versuchen, ihn irgendwie zu überreden. Mit triumphalem Gefühl trat er schließlich durch die hohen Torbögen der historischen Fakultät nach draußen vor das Gebäude. Über ihm in der Wolkendecke hatte sich ein deutlicher Riss gebildet, durch den die Frühjahrssonne mit voller Kraft zu scheinen begann. Seltsames, helles Licht fiel auf den Campus vor ihm. Wenn man zum Himmel sah, konnte man fast einzelne Lichtkegel erkennen, die ihren Weg durch die Lücke fanden und alles rund um die dunklen Wolken erhellten. Er fühlte sich wie befreit, als wären die Ketten durchschlagen worden, mit denen er gefesselt gewesen war. Genau das hatte er sich erkaufen wollen, letztlich war es auf üble Weise geschehen, doch es war ihm egal. Es kam ihm nur auf sein Gefühl an und mit dem Wissen, mehrere Millionen Dollar auf dem Konto und einen mächtigen Freund gewonnen zu haben, über das Gras zwischen den Universitätsgebäuden zu schreiten weckte in ihm ein Gefühl von Freiheit, von Unabhängigkeit und Überlegenheit, als wäre er unbezwingbar und endlich auf genau dem Weg angekommen, nach dem er sein ganzes Leben gesucht hatte.


Überhang
Sie stiegen aus dem BMW des Immobilienmaklers aus und Noah betrachtete das Gebäude, vor dem sie gehalten hatten. Es war tatsächlich eine alte Kirche, die an einer Straßenecke stand. Auf der anderen Seite der Straße lag ein kleiner Park mit Grünflächen und Palmen, genau so, wie die Maklerin es ihm am Telefon gesagt hatte
»Das ist es also«, meinte er.
Die Maklerin stellte sich neben ihn und betrachtete ebenfalls die rötliche Steinfassade des Gebäudes.
»In der Tat. Wollen wir?«
Sie gingen auf die Haustür zu. Es war eine Doppeltür mit hohen geschwungenen Türbogen. Die Türflügel waren aus einem dunklen Holz und sahen massiv und schwer aus. Die Maklerin zog den Türschlüssel aus ihrer Hosentasche und schloss auf. Sie drückte nur eine Seite der breiten Doppeltür auf und bedeutete Noah mit einer Geste, dass sie ihm den Vortritt ließ. Er trat ein und war sofort überwältigt von der Wirkung, die die Kirche bereits beim ersten Betreten ausstrahlte. Im Inneren wechselten sich alte Backsteine und neu verputzte und weiß gestrichene Flächen ab. Im Grunde bestand der größte Teil des Hauses aus einem einzigen großen Raum mit einer mehrere Meter hohen Decke. Das ehemalige Kirchenschiff war zu einer Kombination von Wohnraum, Küche und Esszimmer umgewandelt worden. Auf der gegenübergelegenen Seite führte eine Holztreppe, die aussah, als sei sie nachträglich eingebaut worden in den zweiten Stock, der ebenfalls offen gestaltet war und nur etwa über der hinteren Hälfte der Gesamtfläche lag.
»Dort oben haben wir den Schlafbereich und ein Bad, das natürlich durch Wände abgetrennt ist. Ansonsten verzichtet das gesamte Design auf Wände, jede räumliche Trennung wird nur durch Regale oder verschiebbare Trennwände erreicht. Sie müssen sich nicht Ihrer Wohnfläche anpassen, sie passt sich Ihnen an.«
Sie standen nebeneinander inmitten des unmöblierten Raumes. Der Holzboden unter ihren Füßen hatte die gleiche Farbe wie die breite Eingangstür und war wohl erst kürzlich abgeschliffen und gesäubert worden, da er bis auf wenige Kratzer glänzte als sei er neu verlegt.
»Es ist ein ungewöhnliches Konzept, aber wenn man sich damit anfreunden kann, ist es sehr innovativ und lädt zu Kreativität ein. Soll ich Sie vielleicht ein wenig herumführen?«
»Nein, danke nicht nötig«, sagte Noah und sah die junge Maklerin dabei nicht einmal an. Stattdessen ließ er seinen Blick weiter begeistert von einer Seite zur anderen wandern, als könne er sich gar nicht satt sehen.
»Eigentlich habe ich nur noch eine Frage«, fuhr er fort und sah der jungen Frau dabei ins Gesicht. Es kam ihm vor, als hätte sie bereits damit abgeschlossen, dass sie ihn nicht für das Objekt begeistern konnte.
»Wie viel soll das Objekt kosten?«
Die offenkundige Überraschung in ihrem Gesicht brachte Noah zum Lachen. Sie schloss sich seinem Lachen an, als sie antwortete, »Da wir bis jetzt niemanden so wirklich für das Objekt begeistern konnten, sind wir mit dem Preis heruntergegangen. Drei Millionen Dollar müssen es aber schon sein.«
»Zwei einhalb und wir sind im Geschäft«, sagte Noah und streckte die Hand aus.
Er wusste, dass die junge Frau auf jeden Fall auf sein Angebot eingehen würde, denn so schnell würde sie keinen anderen Käufer für diese zugegebenermaßen ausgefallene Immobilie finden.
Auch ihr schien das klar zu sein und so schlug sie beflissen ein.
»2,5 Millionen Dollar, also«, sagte sie und konnte kaum die Aufregung darüber verbergen, derart schnell zu einem Abschluss gekommen zu sein.
»Sehr gut. Kann ich die Schlüssel gleich behalten? Ich will nicht viel Zeit verlieren und direkt mit der Einrichtung beginnen, ich habe aus meiner alten Wohnung kein Mobiliar behalten.«
Sie wirkte einen Moment lang überfordert, doch stimmte dann zu.
»Den Papierkram können wir auch später erledigen«, sagte sie zerstreut vor Aufregung und fügte dann hinzu, »Darf ich fragen, warum Sie sich so schnell entschieden haben?«
»Es ist einzigartig, hat eine Geschichte und ist heute nicht mehr das, was es gestern noch war. Es passt perfekt zu mir.«
Sie legte ihm einige Papiere vor, die er allesamt anstandslos unterschrieb.
»Sind Sie hier aus der Gegend?«, fragte sie, während Noah sich über die verschiedenen Seiten beugte, die er unterzeichnen musste.
»Nein, um ehrlich zu sein war ich erst ein Mal hier in San Francisco.«
»Hemingway hat gesagt, ,Der kälteste Winter den ich je erlebt habe...‘«
»War ein Sommer in San Francisco, ich weiß«, beendete Noah lachend ihren Satz, »Aber im Gegensatz zu Mr. Hemingway habe ich zuletzt in Oregon gewohnt.«
»Das ist etwas anderes, dann sollte es Ihnen hier sicherlich anders gehen als ihm.«
Sie kündigte an, in wenigen Tagen mit weiteren Formularen wieder zu kommen, damit der Kauf endgültig gemacht werden konnte. Sie wollte sich gerade von ihm verabschieden, als Noah eine Idee kam.
»Fahren Sie zurück in die Stadt? Vielleicht können Sie mich dorthin mitnehmen. Ich brauche so schnell es geht ein Auto.«
»Natürlich«, erwiderte sie sofort, als befürchte sie Noah könnte noch von seiner Kaufentscheidung zurücktreten, wenn sie nein sagte.
»Haben Sie eine bestimmte Marke im Sinn?«, fragte sie als sie das Haus wieder verließen und Noah die Tür abschloss. Er schüttelte mit dem Kopf.
»Irgendwas europäisches. Und schnelles. Gibt es da einen passenden Händler?«
»Es gibt ein Autohaus mit den verschiedensten Premiummarken in Downtown, wenn es das ist, was Ihnen vorschwebt.«
»Perfekt«, meinte Noah und stieg in ihr Auto ein.
Er betrat das Autohaus durch die automatische Tür. Er war nicht unbedingt gekleidet wie der typische Käufer eines der Autos, die hier aneinandergereiht standen, jedes wenigstens einhunderttausend Dollar wert, wobei es nach oben hin keine Grenze zu geben schien.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein mittelalter Mann im dunklen Anzug, von dem seine knallbunte Krawatte hervorstach und mit Haaren voller Gel, der auf ihn zukam.
»Wie wäre es mit ein paar Prospekten oder Infomaterial? Vielleicht eine Preisliste?«
Noah lachte. Vermutlich war es die Absicht des Verkäufers, dass Noah bei einem Blick in die Preisliste merkte, dass er beim falschen Autohändler gelandet war.
»Nein, danke. Ich habe ziemlich klare Vorstellungen.«
»Oh, ja? Und was sind das für Vorstellungen?«
»Was ist der teuerste Wagen, den Sie zur Zeit da haben?«
»Das wäre ein Dagger GT für 800.000 US Dollar. Davon haben wir gerade einen da, wie Sie es sagen«, sagte der Verkäufer mit einem selbstgefälligen Lächeln auf dem Gesicht.
»Und ist der gut?«, sagte Noah und hatte Spaß dabei, sich dumm zu stellen.
»Ja, Sir, der ist gut«, sagte der Verkäufer, der immer noch glaubte, er würde mit seinem Gegenüber spielen, »2000 PS, sehr limitierte, individualisierte Auflage. Jeder Wagen wird erst nach der Bestellung angefertigt. Wir haben einen bestellt, um ihn ausstellen zu können. Ein Exot, aber von den Leistungswerten einfach umwerfend. Und das bei diesem Preis.«
Er lachte über seinen eigenen Scherz.
»Kann ich ihn sehen, bitte«, meinte Noah und wurde nun ernster, worauf der Verkäufer nicht weiter einging.
»Natürlich, hier entlang«, erwiderte der immer noch süffisant lächelnd und führte Noah in den hinteren Teil des Autohauses. Auf einer sich drehenden Platte stand der flache Sportwagen, in Szene gesetzt von mehreren bunten Leuchtstrahlern an der hohen Decke des Verkaufsraumes.
»Dagger GT-X, um genau zu sein. Das Hardtop Dach kann in Sekunden komplett eingefahren werden, womit der Wagen vom schnellsten Coupé zum schnellsten Cabrio der Welt wird.«
Der Verkäufer stützte die Arme in die Hüfte und betrachtete grinsend den dunkelgrauen Mattlack des Wagens.
»Von Null auf Hundert?«, fragte Noah, während er um den Wagen herum ging und ihn dabei genau betrachtete.
»1,2 Sekunden mit der eingebauten Anfahrtskontrolle aus dem Dragster Rennsport.«
»Maximale Geschwindigkeit?«
»Jenseits der 400 km/h, es gab keine Messanlagen, die es genauer hingekriegt hätten. Hören Sie, dieses Auto wurde von ein paar Verrückten gebaut, um Rekorde zu brechen, die vorher als unantastbar galten und damit die Superreichen ein neues Spielzeug haben. Es macht wenig Sinn, sich über die genauen Werte zu unterhalten.«
»Doch das macht es, wenn man den Wagen kaufen möchte.«
Der Verkäufer lachte ebenso laut wie falsch.
»Ja, das ist richtig. Wenn man ihn kaufen möchte und kann.«
»Ich nehme ihn«, sagte Noah und musste sich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben, da er innerlich kaum abwarten konnte, die Reaktion des Verkäufers zu sehen.
»Junger Mann, der Preis liegt bei 800.000 Dollar. Das ist kein Scherz.«
»Sehe ich aus, als würde ich scherzen?«, entgegnete Noah und zog sein Handy aus der Tasche. Er tippte kurz darauf herum und suchte eine Nummer heraus, die er dann wählte.
Nach wenigen Augenblicken wurde der Anruf entgegen genommen.
»Carbon Service, was kann ich für Sie tun?«
»Mein Name ist Noah Bishop, meine Kartennummer ist 02007221. Ich würde gerne eine größere Ausgabe tätigen.«
»Selbstverständlich, wie groß genau, Sir?«
»Achthunderttausend Dollar.«
»Sehr gerne, würden Sie mir bitte Ihr Geburtsdatum und den Namen Ihres Geburtsortes zur Identifikation nennen?«
»Fünfter Dezember, 1987. Tel Aviv, Israel«, sagte Noah und die darauf folgende Stille in der Leitung dauerte nur wenige Sekunden.
»Vielen Dank, Dr. Bishop. Ihr aktuelles Guthaben auf diesem Konto beträgt fünf Millionen US Dollar. Ich werde den Betrag freischalten. Vielen Dank für Ihren Anruf.«
Ohne ein weiteres Wort legte Noah auf. Dann zog der seine gräulich glänzende Kreditkarte aus dem Portemonnaie und hielt sie dem Verkäufer hin, der ihn ansah, als könnte er nicht glauben, was sich gerade vor seinen Augen abspielte.
»Bitte sehr, Sie können es hiervon abbuchen.«
Es vergingen einige Wochen, in denen Noah das Leben, dass er sich durch seinen Handel mit Doyle erkauft hatte, in vollen Zügen genoss. Er kaufte eine Einrichtung für sein Haus, mehrere Computer, einen Fernseher, der größer war, als alle, die er jemals besessen hatte zusammen genommen und als der Reiz des Neuen ihn plötzlich packte, einfach so noch einen BMW als Zweitwagen. Sein Kleiderschrank füllte sich mit Anzügen, Sakkos, Hosen, Hemden, T-Shirts und Pullovern von den verschiedensten Designern und er hatte bald genug Schuhe um mehrmals am Tag zu wechseln und dennoch in einer Woche nicht einmal das gleiche Paar zu tragen. Er kaufte Uhren, die schnell das Dreifache seines Monatsgehalts an der Universität wert sein konnten. Er ging ins Theater, in die Oper, trug Smoking und Lackschuhe und tauschte sie nach der Vorstellung in lässige T-Shirts und Jeans ein, um auf die nächste Party irgendwo in einem der angesagtesten Clubs der Stadt zu gehen. Er traf jeden Abend eine andere Frau, von denen manch eine aussah, wie ein Cover Girl irgendeiner Zeitschrift, manche von ihnen waren es sogar wirklich. Mit einem Mal, durch die Kaufkraft seiner Kreditkarte und seine Bereitschaft, Unsummen auf einmal auszugeben, führte er innerhalb weniger Tage ein Leben, wie er es zuvor nur im Kino gesehen hatte, das Leben der Reichen und Schönen. Der Vorteil, den er genoss, war, dass er neu in der Stadt war. Niemand kannte sein Gesicht, keiner wusste, wo er herkam und er nutzte diese Unbekanntheit in den Clubs, Bars und Restaurants zu seinem Vorteil im Umgang mit anderen.
Innerhalb von nur drei Wochen gab er, den Preis des Hauses mit eingerechnet, mehr als dreieinhalb Millionen Dollar aus. Er fühlte sich wie ein Rockstar, oder ein Profisportler, oder vielleicht ein Schauspieler nach einem erfolgreichen Film. Als er eines Abends nachhause kam, müde von einem Tag, an dem er für rund vierzigtausend Dollar zwei Motorräder und die gesamte Ausstattung dafür gekauft hatte, wartete vor seiner Haustür ein unerwarteter Gast auf ihn.
»Derrick!«, begrüßte Noah ihn überrascht und ging breit lächelnd auf ihn zu, »Wie geht es dir, was macht dein Bein?«
»War schonmal besser«, erwiderte Derrick und machte einen humpelnden Schritt zur Seite, damit Noah die Tür aufschließen konnte.
»Immer herein«, sagte Noah beflissen und führte Derrick in sein kürzlich erworbenes Haus. Erstaunt und bewundernd zugleich blickte Derrick sich um.
»Das hast du aber nicht von deinem gewöhnlichen Gehalt gekauft, oder?«
»Nein, kann man nicht sagen«, gab Noah zurück, »Mach‘s dir gemütlich, kann ich dir etwas anbieten? Bier, Wasser, Kaffee?«
»Nur Wasser, ich muss noch fahren«, meinte Derrick und ging vorsichtig zur Couch und Noah sah ihm an, dass er sein Bein noch nicht wieder normal belasten konnte.
»Hast du Elisha angerufen?«, fragte Derrick als er sich behutsam auf die Couch sinken ließ.
»Nein, noch nicht.«
»Was soll das heißen, noch nicht? Das ist jetzt wie lange her? Drei Wochen? Du hast doch selbst gesagt, dass sie was hat.«
»Mag ja sein, aber sie wohnt am anderen Ende des Landes. Wie stellst du dir das vor, soll ich ständig zwischen San Francisco und Washington hin und her pendeln?«
Derrick blickte skeptisch auf den großen Fernseher an der Wand vor ihm und ersparte sich einen weiteren Kommentar abzugeben.
»Also«, begann Noah, als er sich mit zwei Flaschen Wasser zu Derrick setzte, »Was bringt dich her, außer meinen Beziehungsproblemen?«
»Kein bestimmter Grund, ich wollte nur mal sehen, was mein Retter so treibt. Ich hatte gehört, dass du gekündigt hast, aber davon, dass du die Lotterie gewonnen hast, war nie die Rede.«
Noah lachte kurz auf. Er fragte sich, wie sehr er Derrick vertrauen konnte, ob er ihn in seine Aktivitäten einweihen konnte. Mehrfach hatte er darüber nachgedacht, endlich mit jemandem über das zu sprechen, was er getan hatte, doch bislang hatte sich keine Gelegenheit ergeben, war ihm niemand eingefallen, der wirklich geeignet war. Doch was sollte schon passieren?
»Derrick, ich denke, ich schulde dir eine Erklärung.«
»Du musst mir gar nichts erklären«, sagte Derrick sofort, doch Noah winkte ab.
»Ich möchte es aber. Ich nehme an, du erinnerst dich an die Steinplatte in Mexiko.«
»Allerdings. Was für eine Verschwendung. Damit wärest du ziemlich groß rausgekommen.«
»In gewisser Weise bin ich das«, erwiderte Noah und entschied sich, kurz und schmerzlos von seinen Taten zu berichten. »Sie ist nicht in Mexiko verschollen. Ich habe sie mit nach Amerika gebracht und an einen Mann verkauft, der mir viel Geld dafür geboten hat. Sehr viel Geld sogar.«
»Moment, soll das heißen, du hast es gestohlen?«, fragte Derrick mit einem zugleich ungläubigen und schockierten Ausdruck.
»Nicht wirklich gestohlen. Ich habe es vielmehr nicht zurückgegeben. Alle denken, es wäre für immer verschwunden, was macht es schon für einen Unterschied, ob es dem Kartell in die Hände fällt oder ob ich es verkaufe?«
»Das macht den Unterschied, dass du dich damit strafbar machst«, sagte Derrick und schien tatsächlich aufgebracht zu sein, »Dafür kannst du ins Gefängnis gehen. Das ist mexikanisches Staatseigentum und das weißt du auch.«
»Was willst du jetzt tun, mich anzeigen?«, fragte Noah provozierend. Derrick schwieg einen Moment und für einen Augenblick glaubte Noah, dass er tatsächlich darüber nachdachte, doch dann verneinte er Noahs Frage.
»Das werde ich sicher nicht tun. Aber gutheißen muss ich es trotzdem nicht.«
»Das verlangt auch keiner.«
»Ich dachte du wärest Wissenschaftler, Noah, ein Mann, der sein Leben dem Erlangen und zur Verfügung Stellen von Erkenntnissen gewidmet hat«, setzte Derrick erneut an und neben dem schockierten Tonfall fiel Noah auch ein Hauch von Enttäuschung auf.
»Das dachte ich auch, ja. Aber jetzt weiß ich, was ich wirklich will. Ich will mich nicht länger dem unterordnen, was andere verlangen und erst recht nicht einer Arbeit, die mir keinen Spaß macht und sämtliche Luft zum Atmen nimmt.«
Ohne es zu beabsichtigen, klang seine Stimme wütend, als er auf seine frühere Arbeit anspielte.
»Du musst wissen, was du tust«, sagte Derrick und schien das Thema möglichst schnell beenden zu wollen, »Aber du kannst dir sicher sein, dass ich hinter dir stehe, egal was du anstellst. Denn ich weiß, was du in Wahrheit für ein Mensch bist Noah Bishop.«
Noah machte eine kurze Pause, in der Derricks Worte im Raum widerzuhallen schienen. Dann griff er übergangslos nach der Fernbedienung des Fernsehers und fragte, »Also, wie sieht es aus? Baseball oder die Basketball Playoffs?«
Sein Gast blieb nur für einen Abend. Er verabschiedete sich mit weiteren warnenden Worten von Noah und machte ihm erneut klar, dass er kein Verständnis für das hatte, womit Noah so viel Geld verdient hatte. Insgeheim bereute Noah es, Derrick davon erzählt zu haben, doch er war sich relativ sicher, dass er von ihm tatsächlich nichts zu befürchten hatte, zu dankbar war Derrick ihm noch immer für das, was er in Mexiko für ihn getan hatte.
Als Noah ihn an der Tür verabschiedet hatte und gerade die Treppe zum Schlafbereich hinaufsteigen wollte, klingelte sein Telefon in seiner Hosentasche. Er erkannte die Nummer sofort als die von Doyle. Ohne zu zögern nahm er den Anruf an während er sich dabei wieder auf seine Couch fallen ließ und mit der Fernbedienung den Fernseher einschaltete und den Sportkanal aufrief.
»Mr. Doyle, wie geht es Ihnen?«
»Fantastisch, Doktor, ich hoffe bei Ihnen sieht es genauso aus?«, gab der Mann, dem Noah seinen Reichtum verdankte zurück und Noah lachte.
»Was soll ich sagen, ich habe heute zwei Ducatis gekauft, obwohl ich in meinem Leben bis jetzt vielleicht drei Mal Motorrad gefahren bin.«
»Das ist doch ein Anfang. Hören Sie Noah, ich habe da eine Sache am Haken, ein ziemlich einfacher Auftrag, wenn Sie mich fragen, und ich könnte dabei Ihre Hilfe gebrauchen. Ich würde mich freuen, wenn wir die Details in Los Angeles bei einem Drink besprechen könnten. Sie müssen natürlich nicht einwilligen, aber es ist ziemlich leicht verdientes Geld.«
Noah lachte erneut, während auf dem riesigen Bildschirm vor ihm die Highlights der Basketballspiele des Tages liefen.
»Da sage ich doch nicht nein. Ich kann gleich morgen nach L.A. fliegen.«
»Wunderbar, Noah, ich sehe Sie dann«, sagte Doyle und klang merklich zufrieden mit der Antwort.
Noah lehnte sich zurück und schaltete durch ein paar Programme. Wer konnte bei leicht verdientem Geld schon nein sagen?


Steigerung
Durch die getönten Gläser seiner Sonnenbrille bekam die Welt um ihn herum eine warme, dunkelbraune Färbung, als er durch die breite Automatiktür auf die Straße vor dem Terminal trat. Gerade fuhr ein Shuttlebus an ihm vorbei, der Touristen und Geschäftsreisende zu den Anbietern von Mietwagen fahren sollte. Dichter Verkehr zog sich durch die dreispurige Straße, die in einem großen Bogen um die ganzen Terminals herumführte, vom internationalen Terminal bis hin zu den verschiedenen Hallen für nationale Ankünfte. Noah zog seinen Koffer hinter sich her und erspähte nach wenigen Augenblicken eine lange schwarze Limousine, die provokativ im Halteverbot nur wenige Schritte vom Ausgang entfernt parkte. Als er darauf zuging stieg ein vertrauter Bär von einem Mann durch die Beifahrertür aus und grinste ihm breit zu.
»Hey, Doc«, sagte Mike und kam ihm entgegen. Bevor er ihm zu nahe kam sagte Noah jedoch vorsorglich mit kalter Stimme, »Wenn du mich hier vor allen Leuten nach Waffen durchsuchen willst, bringe ich dich um.«
Mike hielt kurz inne bevor er dann lauthals loslachte.
»Unser Doktor ist tougher geworden. Glückwunsch. Aber ich hatte gar nicht vor, Sie abzuklopfen, Doc. Eigentlich wollte ich ja nur Ihren Koffer nehmen, wenn es recht ist?«
Nicht sicher, ob seine Drohung wirklich so wenig Eindruck gemacht hatte, wie Mike vorgab, reichte er dem stämmigen Bodyguard den Griff seines Gepäckstückes und ging auf den Wagen zu, um einzusteigen.
Zu seiner Überraschung war der Fond des Wagens keinesfalls leer und nur für ihn reserviert.
»Dr. Bishop«, begrüßte Doyle ihn mit breitem Lächeln, »Wie schön, Sie wieder zu sehen.«
»Mr. Doyle«, gab Noah überrascht aber freundlich zurück.
»Ich hoffe, Sie haben Ihren neuen Reichtum ein Wenig genossen? Auch mit sinnvolleren Dingen als unnützen Motorrädern?«
»Kann man so sagen, ja.«
»Das ist gut. Wenn wir uns schon die ganze Arbeit machen, wollen wir ja auch die Früchte ernten.«
Mike stieg wieder in den Wagen ein, nachdem er Noahs Tasche hinten im Kofferraum verstaut hatte.
»Fahren wir«, wies Doyle den Chauffeur an, der sofort den Wagen in Gang setzte und erst nachdem er den Parkstreifen verlassen hatte fragte, »Wohin, Sir?«
»Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug in ein Museum?«, fragte Doyle und richtete sich dabei mehr an Noah als an den Fahrer.
»Ich habe in meinem Leben schon so manches Museum gesehen«, antwortete Noah während ihn ein ungutes Gefühl, was den Grund seiner Reise nach L.A. anging, beschlich.
»Darauf zähle ich«, erwiderte Doyle nur und nickte dann Mike zu, der sich auf dem Beifahrersitz umgedreht hatte, um sie durch die gläserne Trennwand zwischen Fahrerkabine und Fond anzusehen. Noah lief ein Schauer den Rücken herunter, als Mike sich wieder nach vorne wandte und dann zum Fahrer herüber gebeugt eine Anweisung in dessen Ohr flüsterte, sodass Noah ihn nicht hören konnte.
»Was geht hier vor, Doyle?«, nahm er schließlich all seinen Mut zusammen, schließlich war er in seiner gegenwärtigen Situation seinem Auftraggeber schutzlos ausgeliefert, »Ich dachte wir treffen uns bei Ihnen zuhause, nehmen einen Drink und Sie stellen mir einen Job vor.«
»Das sehen Sie noch früh genug«, kam die unbefriedigende Antwort zurück bevor Doyle das Thema ohne Vorwarnung änderte.
»Was wissen Sie über Israel?«
Sie fuhren eine Dreiviertelstunde durch den zähen Verkehr in der Innenstadt von Los Angeles. Sie kamen nur langsam voran, während Doyle und Noah ein Thema im Zusammenhang mit Israel nach dem anderen abarbeiteten. Obwohl er auf Grund seiner Herkunft recht viel über das Land und seine Geschichte zu wissen glaubte, gingen Noah langsam die Themen aus, während sie auf der völlig blockierten Interstate 405 standen und darauf warteten, dass sich die mehrere Kilometer lange Schlange von Autos wieder in Bewegung setzen würde.
Noah wunderte sich darüber, wie viel sein Gegenüber zu wissen schien. Entweder er hatte sich gezielt auf so ein Gespräch vorbereitet, oder er hatte Doyles Intellekt erheblich unterschätzt. Er hatte ihn für einen einfachen Verbrecher gehalten, der durch Schlauheit mehr als durch Intelligenz zu jeder Menge Geld gekommen war, doch als Doyle ein geschichtliches Datum nach dem anderen kommentieren konnte, musste Noah sich eingestehen, dass er vielleicht vorschnell über ihn geurteilt hatte.
Endlich verließen sie den überfüllten Highway und fuhren über leerere Straßen in Richtung Beverly Hills.
»Hollywood?«, fragte Noah, als er die Straßenschilder durch die getönten Fensterscheiben des Wagens sah.
Doyle nickte.
»Darf ich fragen, woher Sie so viel über das Land Israel wissen?«, ging er dann über Noahs Frage hinweg.
»Mein Vater ist Jude. Meine Mutter Christin. Beide haben sich mit ihren Familien überworfen, um heiraten zu können. Aber Religion war nie ein Problem für sie.«
»Sohn eines jüdischen Vaters, und Ihr Nachname ist Bishop?«, fragte Doyle nach und schmunzelte dabei.
»Das ist nicht mein richtiger Name. Sich mit seiner Familie zu überwerfen ist in meiner Familie keine Seltenheit.«
Gerade als das Schweigen, das auf seine Aussage folgte, unangenehm zu werden drohte, bog der Chauffeur nach rechts in eine kleine Nebenstraße und hielt am Straßenrand an. Mike drehte sich erneut auf seinem Sitz nach hinten um und schob das Fenster in der Trennwand auf.
»Wir sind da.«
»Danke, Mike. Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen, Noah.«
Als sie die Tür öffneten und ausstiegen, drang Noah eine unglaubliche Wärme entgegen. Ihm war als würde er vor eine Wand aus Luft laufen, die im Gegensatz zum klimatisierten Auto schon den ganzen Tag lang von der hoch stehenden Sonne aufgeheizt worden war.
Er setzte seine Sonnenbrille auf während auch Doyle aus der Limousine stieg und ihm mit einer Geste bedeutete, weiter zu gehen. Sie gingen zurück zu der größeren Straße von der sie gerade abgebogen waren. Auf einem grünen Straßenschild stand in weißen Lettern der Name der Straße »West 3rd Street«. Mike folgte ihnen in einigem Abstand, als sie die Straße überquerten.
Auf der anderen Seite konnte Noah einen Park erkennen, dessen großzügige Grünflächen von Palmen gesäumt und durch den mit Kieseln ausgelegte Pfade führten.
Sie gingen auf dem Bürgersteig an dem Park vorbei. Noah sah ein kleines Baseballfeld, auf dem zwei Kindermannschaften gegeneinander spielten und eine kleine Bühne hinter einer ausgetretenen Rasenfläche, auf der Konzerte gespielt werden konnten.
Sie erreichten das nördliche Ende des Parks, der nur die Größe eines Häuserblocks hatte und Noah erblickte sofort, warum Doyle ihn hierher geführt hatte. Zwischen elegant geschwungenen Mauern aus Beton führten Stufen hinauf zu einem niedrigen Gebäude, vor dem eine hohe Skulptur aus abstrakt angeordneten dunkel schimmernden Steinen den Eingang markierte.
»Das Los Angeles Museum of the Holocaust«, las Doyle die Aufschrift auf einer der Betonmauern vor.
Noah sah ihn entgeistert an.
»Glauben Sie etwa, ich werde aus einem Holocaust Museum stehlen?«, fragte er mit bestimmtem und gleichzeitig ungläubigem Tonfall.
»Obwohl ich persönlich keine Hemmungen hätte«, begann Doyle seine Antwort, »kann ich verstehen, warum Sie nicht dazu bereit wären. Eine gewisse Geschmacklosigkeit kann man dabei sicherlich entdecken.«
»Geschmacklosigkeit? Ich will Geld verdienen, ob ich dabei ein paar Gesetze breche ist mir egal, aber ich werde nicht...«
»Sachte, Noah, sachte«, unterbrach Doyle ihn, »wir rühren nicht ein Stück aus der permanenten Ausstellung an.«
»Was soll das heißen?«
»Seit Anfang der letzten Woche kann man hier eine zeitlich begrenzte Ausstellung besuchen. Jüdische Kunst von der Antike bis Amerika. Diese Ausstellung findet man sonst im Skirball Center, ebenfalls hier in L.A. Das Problem ist, dass es so gut wie unmöglich sein dürfte, dort einzubrechen. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist aus dieser Ausstellung ein einziges Kunstwerk zu besorgen. Es geht um ein Gemälde von El Lissitzky. Sagt Ihnen der Name etwas?«
»Ja, obwohl ich moderne Kunst weniger zu meinem Fachgebiet zählen würde. Konstruktivismus?«
»Sehr gut. Wie ich sehe, wissen Sie, wovon Sie reden. Das Werk ist das Herz der Ausstellung, geschätzte zwölf Millionen Dollar wert. Wir teilen gerecht, jeder bekommt eine Hälfte. Was sagen Sie?«
Noah ließ seinen Blick über den modernen Bau des Museums schweifen. Seine Augen folgten der Linienführung der Mauern bis hin zum in der gleichen Weise geschwungenen Dach des Gebäudes.
»Gut«, sagte er schließlich nach einiger Bedenkzeit und wandte sich wieder Doyle zu.
»Ich werde ein paar Dinge brauchen.«
»Wollen Sie sich nicht zuerst ein Bild vom Inneren des Museums machen?«
»Das kommt noch.«
»Wie Sie meinen, Noah. Schreiben Sie eine Liste und Mike wird alles besorgen, was Sie benötigen«, sagte er und wandte sich gerade zum gehen, als Noah fortfuhr.
»Noch etwas. Ich brauche einen Assistenten. Keine schwierige Aufgabe, bloß ein wenig schauspielerisches Talent und einschüchterndes Aussehen sind von Nöten.«
Doyle hielt inne und sah seinen stämmigen Bodyguard an.
»Sind Sie mit Mike einverstanden?«
Noah musterte den Mann und nickte dann zustimmend.
»Das wird gehen.«
Sie gingen zurück zu Doyles Limousine und stiegen ein.
»Haben Sie schon ein Hotel gebucht?«, fragte Doyle als sie wieder auf der weichen Rückbank saßen und griff dabei nach einer Karaffe auf der Minibar.
»Ich ziehe in das Peninsula Hotel.«
»Dann haben Sie es ja gar nicht weit von hier«, erwiderte Doyle und nickte dann dem Chauffeur zu, der sich zu ihnen umdrehte. Er öffnete die Karaffe, schwenkte sie kurz vor seiner Nase und goss dann für sich und Noah einen Drink ein.
»Wir können Sie dort absetzen. Melden Sie sich, wenn Sie etwas brauchen.«
Mit diesen Worten reichte er Noah das Glas und sie stießen an.
»Auf unsere neueste Unternehmung.«
»Ja«, erwiderte Noah bloß. Ihm war nicht nach einem Toast zumute.
»Hallo?«, beendete die tiefe Stimme des Bodyguards die Wartezeichen in der Leitung.
»Mike, hier ist Noah Bishop.«
»Hey, Doc.«
»Ich hatte doch von ein paar Dingen gesprochen, die ich benötigen werde. Ich habe Ihnen eine Email geschickt, in der alles steht, was Sie mir besorgen müssen. So schnell es geht.«
»Ganz ruhig, Doc, ich sehe nach«, klang es behäbig durch den Hörer. Es folgte eine kurze Pause, dann las Doyles Bodyguard mit ungläubiger Stimme einen Teil der Liste vor, die Noah ihm geschickt hatte.
»Eine lange Perücke in schwarz? Eine Brille ohne Sehstärke? Eine Mikrokamera? Paketband und eine reißfeste Schnur? Ich hatte eher an C4 Sprengstoff und schwere Feuerwaffen gedacht, Doc.«
»So etwas werden wir nicht brauchen. Lesen Sie weiter, da kommt noch mehr.«
Es folgte eine kurze Pause in der Mike die Liste weiter durchging.
»Das sieht schon eher nach Material für einen Einbruch aus. Ich weiß ja nicht, was Sie vorhaben, aber das klingt ziemlich verrückt.«
»Bis wann können Sie das alles beschaffen?«
»Für einige Sachen muss ich nur in den Baumarkt oder einen Kostümverleih. Aber für ein paar der Dinge weiter unten brauche ich wohl ein bis zwei Tage. Da muss ich mich mit Leuten in Verbindung setzen, die mir das beschaffen können, und das dauert seine Zeit.«
»Ich will es gar nicht wissen«, unterbrach Noah ihn, »Treffen Sie sich morgen früh mit mir und bringen Sie die einfachen Sachen mit. Für den Rest gilt, je schneller ich es habe, desto schneller bringen wir das ganze über die Bühne.«
»Verstehe. Ich mache mich dann mal auf den Weg.«
»In Ordnung, bis morgen.«
Noah legte auf und warf das Telefon auf sein Bett. Er stand an der geöffneten Balkontür seiner Suite und sah hinaus. Von seinem Zimmer aus konnte er die Skyline der Stadt sehen, hinter der langsam die Sonne unterging und dabei ihre letzten, wärmenden Strahlen durch die Lücken zwischen den Hochhäusern warf.
Er wandte sich ab, schloss die Balkontür und griff nach seinem Schlüssel um in einem der Restaurants etwas essen zu gehen.
Keine fünf Minuten später saß er auf dem Dach des Hotels, auf dem sich neben dem geräumigen Pool eine Bar und mehrere Sitzgarnituren befanden. Noah saß an einem Tisch in der Ecke, von der aus er die gesamte Dachterrasse im Blick hatte. Rund um seinen Tisch standen noch weitere der gemütlichen Sessel, so wie der, in dem er Platz genommen hatte. Er tippte auf seinem Telefon herum, als sich eine junge Frau mit einem Drink in der Hand auf ihn zu bewegte.
»Ganz allein heute Abend?«, sprach sie ihn an und Noah sah vom Bildschirm seines Telefons auf. Sie hatte langes, blondes Haar, den Teint einer Kalifornierin und bewegte sich wie ein Model.
»Jetzt nicht mehr«, erwiderte er und erhob sich, als sie sich in den Sessel neben seinem setzte.
»Ich hoffe ich störe nicht bei der Arbeit«, sagte sie, als sie sich beide gesetzt hatten mit einem Blick auf Noahs Telefon.
»Das schöne an meiner Arbeit ist, dass ich entscheiden kann, wann ich arbeiten will und wann nicht.«
»Und arbeiten Sie jetzt gerade?«
»Für Sie mache ich eine Pause.«
Sie lächelte und senkte kurz den Blick.
»Hören Sie zu, Sie müssen das nicht tun«, sagte Noah dann mit ruhiger Stimme und sie sah ruckartig auf.
»Was tun?«, fragte sie.
»Doyle schickt Sie, richtig? Er muss sich keine Gedanken über mein Wohlbefinden machen, darum kümmere ich mich schon selbst.«
Sie senkte betreten ihren Blick und spielte mit einer Hand an der Kette um ihren Hals.
»Woran haben Sie es erkannt?«, fragte sie, dieses mal ohne ihn anzusehen.
»Ein Zimmer in diesem Hotel kostet mindestens fünfhundert Dollar pro Nacht, in den meisten Zimmern allerdings deutlich mehr. Die durchschnittlichen Gäste dieses Hauses tragen keine falschen Perlenketten und billige Kleider aus dem Kaufhaus, sondern echte Perlen und Ferragamo.«
Sie blickte weiter betreten zu Boden.
»Und das haben Sie auf den ersten Blick gesehen?«
Noah nickte zur Antwort bevor er fortfuhr, »Und die Art, wie sie die Typen an dem Tisch da vorne einfach ignoriert haben, obwohl sie aussehen wie reiche Schauspieler oder Models, was sie vielleicht sogar sind, immerhin sind wir in LA, verrät, dass jemand bestimmtes Sie zu mir geschickt hat.«
»Sorry«, flüsterte sie und wirkte dabei von ihm völlig eingeschüchtert. Sie wollte sich gerade erheben und gehen, ohne ihm einen weiteren Blick zuzuwerfen, als Noah plötzlich nach ihrem Arm griff.
»Aber wer sagt denn, dass das etwas ausmacht?«
Ein forsches Klopfen an seiner Zimmertür weckte ihn auf. Durch die nur halb geschlossenen Vorhänge drang helles Tageslicht in das Schlafzimmer der Suite. Vorsichtig hob er seinen Arm unter dem Kopf der schlafenden Frau, die neben ihm nur halb von der Bettdecke bedeckt auf dem Bauch lag.
»Ich weiß noch nicht mal ihren Namen«, dachte er, als er so leise er konnte aufstand und das Schlafzimmer durch die hölzerne Schiebetür zum Wohnzimmer verließ. Er durchquerte den Raum und erreichte die Zimmertür, die er nach einem kurzen Blick durch den Spion öffnete.
Vor ihm stand Mike, in der einen Hand eine schwarze Sporttasche, in der anderen ein Kaffeebecher.
»Wie haben Sie an die Tür geklopft?«, fragte Noah mit einem Grinsen und nahm ihm die Sporttasche ab, als der Leibwächter eintrat.
»Das wüssten Sie gerne, Doc«, begann Mike mit seiner durchdringenden Stimme, doch Noah drehte sich rasch zu ihm um und legte einen Finger auf die Lippen.
»Die Dame, die sie mir gestern Abend als Gesellschaft geschickt haben, schläft noch.«
Mike zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf ein wenig in den Nacken.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte er mit einem Augenzwinkern.
Noah ging nicht weiter darauf ein, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die Tasche. Er stelle sie vor sich auf dem Couchtisch ab und warf einen groben Blick auf den Inhalt.
»Das sollte für den ersten Schritt reichen«, sagte er zufrieden und wandte sich wieder Mike zu, »Haben Sie sich schon um die anderen Dinge gekümmert?«
»Ja, wir bekommen alles, was Sie angefordert haben, Doktor. Spätestens morgen Abend kann ich die Ausweise abholen, bis dahin habe ich auch alles andere.«
Noah nickte.
»Dann ziehen wir es morgen Abend durch.«
»Wie bitte?«
Mike klang überrascht und sah Noah verwirrt an.
»So bald? Brauchen Sie nicht etwas Zeit zur Vorbereitung?«
»Ja, die brauche ich sogar sehr. Wie Sie an der Liste gesehen haben, habe ich schon einen ziemlichen klaren Plan vor Augen. Jetzt werde ich mich davon überzeugen, ob wir ihn so umsetzen können.«
Es dauerte einen Moment, bis Mike verstand, dass Noah ihn damit indirekt aufforderte zu gehen.
»Ich rufe Sie an«, sagte er, während er Noahs Suite verließ und hob dabei die Hand mit zwei ausgestreckten Fingern an seinen Kopf, so als sei sie ein Telefon. Es fiel Noah schwer, nicht zu lachen, doch er beherrschte sich, bis er die Tür hinter dem bulligen Mann geschlossen hatte. Er ging zurück zu der Sporttasche und zog die Dinge daraus hervor, die er bald brauchen würde. Es war Zeit für einen Museumsbesuch.
Bereits um kurz nach elf war es unglaublich warm. Die Sonne schien ungehindert auf die Großstadt herab und verfing sich mit ihren Strahlen unter der dichten Smogglocke, die sich wie ein rotes Band über das gesamte Stadtgebiet von L.A. zog. Noah spürte wie sich unter der schwarzen Perücke sein Schweiß sammelte, als er die Stufen zum Museum hinaufstieg. Er verharrte einen Moment lang vor dem Eingang, um sein Spiegelbild in der Glastür zu betrachten. Er trug eine beige Hose mit seitlich aufgenähten Tasche, ein grob kariertes Hemd und darüber eine graue Weste, wie man sie oft bei Fotografen sieht. Es war nahezu unmöglich sein Gesicht wieder zu erkennen, so sehr wurde sein Aussehen von der Brille mit ihrem dicken Rahmen und der gelockten, schwarzen Perücke verändert. Um das Gesamtkunstwerk abzurunden hing eine blaue Fototasche über seine rechte Schulter, die jedoch nur als Attrappe diente und in der er gar keine Kamera bei sich trug.
Er betrat das Museum und wurde sofort von der auf eine angenehme Temperatur klimatisierten Luft umgeben. Von innen war das Gebäude genauso eindrucksvoll wie von außen. Direkt vor ihm in der Eingangshalle lag die Lobby mit einem Informationsschalter und dem Kartenverkauf. In einer eleganten, geschwungenen Linienführung schob sich die hohe Decke des Gebäudes wie eine Welle über die Fläche der Halle und warf den Schall jedes einzelnen Schrittes und Wortes verstärkt zurück.
«Ein Erwachsener«, sagte Noah, als er an den Schalter herangetreten war.
«Das Fotografieren ist in unserem Museum leider nicht gestattet, Sir«, sagte der junge Mann und riss von einem Stapel eine Eintrittskarte ab, nachdem Noah einen fünf Dollar Schein auf seinen Tisch gelegt hatte.
«Ich wünsche viel Vergnügen.«
Noah folgte dem vorgegebenen Weg durch das Museum, der ihn zuerst auf einer Rampe weiter nach oben führte. Wie zu erwarten gewesen war, war das Museum nicht besonders gut besucht an diesem gewöhnlichen Wochentag. Eine kleine Gruppe von Grundschülern bildete schon den größten Anteil der Besucher, der Rest setzte sich zusammen aus einigen älteren Leuten und einer Hand voll Touristen. Noah hätte es bevorzugt, wenn mehr Leute in dem Museum gewesen wären und es so leichter gewesen wäre, in der Menge unterzugehen, doch mit seiner Verkleidung hatte er sich ausreichend vorbereitet.
Entspannt schlenderte er durch die verschiedenen Räume des Museum und ließ die Ausstellungsstücke auf sich wirken. Den Großteil des Museums machten Informationstafeln und große, oft ganze Wandabschnitte bedeckende schwarz-weiß Bilder aus, die über den Holocaust aufklärten und auf eine unglaublich beklemmende Weise die Dunkelheit dieser Zeit wiedergaben. Noah sah Papiere, die in Schreibmaschinenschrift die Einlieferung von Juden in ein Ghetto oder Arbeitslager quittierten, Fotos, auf denen Geschäfte von jüdischen Eigentümern mit dem Davidsstern und Schmierereien zu sehen waren und Originale von Briefen, die in krakeliger Handschrift vom unendlichen Grauen berichteten, das die Menschen in den diversen Lagern der Nationalsozialisten erfahren hatten.
Für einen kurzen Augenblick fühlte Noah sich an die Zeit zurückerinnert, in der er noch Wissenschaftler gewesen war. Es kam ihm vor, als wären Jahre vergangen, auch wenn es eigentlich nur wenige Wochen waren, seit er seinen Job an der University of Oregon niedergelegt hatte. Jetzt, wo er in diesem Museum stand und erneut Dokumente der Geschichte sah, die er so viele Jahre lang studiert hatte, flackerte noch einmal der Funke der Leidenschaft auf, der ihn dazu getrieben hatte, erst Geschichte, dann Archäologie und dann durch seine Doktorarbeit auch noch die antike Kunst zu studieren. Es war in diesem Moment, dass er sich die Frage stellte, warum er all dies tat, ob er sich nicht eigentlich schämen müsste, etwas stehlen zu wollen, das andere Menschen glücklich machen konnte, sie bilden und inspirieren und in ihrem Leben voran bringen konnte. Doch sofort fiel er wieder zurück in die Realität, oder vielmehr das, was er in der letzten Zeit daraus gemacht hatte und konzentrierte sich wieder ganz auf den Grund, aus dem er eigentlich hier war.
Er ließ die gewöhnliche Sammlung hinter sich und folgte einem Flur in den Bereich für zeitlich begrenzte Ausstellungen. Er atmete unwillkürlich auf, als er die düstere Atmosphäre der Holocaust Sammlung hinter sich ließ und die hell und offen gestalteten Räume betrat, in denen die Kunst jüdischer Künstler aus allen Epochen zusammengetragen war. Es dauerte nicht lange, bis er vor dem Gemälde stand, um das es ging. Es war eines der Bilder, die man ansah und bei denen man sofort denken musste, dass man genau das gleiche hätte zeichnen können, auch wenn es in Wahrheit die größte handwerkliche Fertigkeit erforderte, so etwas herzustellen. Ein abstraktes Werk, in dem sich Linien, Kreise und Vierecke auf scheinbar willkürliche Weise trafen und miteinander in Verbindung standen, nicht bloß gemalt, sondern geradezu konstruiert von El Lissitzky. Auch wenn er nicht viel von dieser modernen Kunst verstand, so erkannte er doch den künstlerischen Wert dieses Gemäldes. Doch er unterdrückte das Schaudern, dass ihn überkam, als er daran dachte, wie dieses Bild bald in irgendeinem Wohnzimmer eines viel zu reichen Mannes hängen würde, auf ewig vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen. Viel lieber dachte er an das Auto, die Uhr und die Dates mit bildschönen Frauen, die er nach diesem Job in vollen Zügen geniessen würde.
Er sah sich um. Das Gemälde hing zentral an einer Wand in einem nahezu quadratischen Raum, zu dem zwei Gänge führten. In der links an die Wand mit dem Bild angrenzenden Seite des Raumes lag ein etwa ein Meter schmales Fenster, das vom Boden bis zur Decke reichte. Neben dem Gemälde, das in diesem Raum, ebenso wie in der gesamten Ausstellung, das Highlight war, befanden sich nur noch wenige andere Stücke in diesem Teil der Ausstellung. In einem der angrenzenden Flure standen auf hüfthohen Sockeln und unter dickwandigen Glaswürfeln verschiedene Skulpturen, während in dem anderen Gang weitere Gemälde hingen. Einen Schritt näher an das Bild herantretend nahm Noah die Sicherheitsvorkehrungen unter die Lupe. Eine feine, für das unbedarfte Auge völlig unscheinbare Linie an der Decke und auf dem Boden vor dem Bild verriet Noah, das hier ein Abstandsmesser Alarm auslöste, wenn jemand sich dem Bild zu sehr näherte. Er vermutete, dass hinter dem Bild ein Drucksensor bei einer Berührung ebenso schnell Alarm auslöste, wie eine Bewegung, die nachts von den Sicherheitskameras aufgezeichnet wurde, von denen eine in der hinteren oberen Ecke des Raumes hing und genau auf das Gemälde ausgerichtet war, auf das Noah es abgesehen hatte.
«Faszinierend, nicht wahr?«, erklang hinter Noah eine freundliche Stimme, die Noah unwillkürlich leicht zusammenzucken ließ. Er drehte sich um und sah in das Gesicht einer Frau, etwa Mitte dreißig, das blonde Haar zu einem glatten Zopf zusammengebunden und in einen Hosenanzug gekleidet.
«Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte sie lächelnd als sie Noahs verschreckten Gesichtsausdruck sah, doch Noah bemühte sich, diesen sofort abzulegen, um keinen Verdacht zu erregen.
«Oh, kein Problem. Ich war gerade nur so in den Bann dieses Werks gezogen, dass ich nicht mitbekommen habe, wie Sie sich genähert haben«, erwiderte er schnell und versuchte dabei seine Stimme leicht zu verändern ohne dabei unnatürlich zu klingen.
«Ja, manche Kunstwerke haben diese Wirkung auf uns«, gab die Frau zurück und richtete ihren Blick jetzt wie Noah zuvor auf die konstruierten Formen vor ihnen. Noah wollte sich auf kein langes Gespräch einlassen und schob sich so lächelnd an der Frau vorbei und ging in Richtung des Ganges, durch den er den Raum zuvor betreten hatte. Langsam ging er an den Skulpturen vorbei und erblickte dann, wonach er gesucht hatte. Er setzte sich auf eine Bank, von der aus man ein Gemälde auf der gegenüberliegenden Wand in Ruhe begutachten konnte. Geräuschlos öffnete er den Verschluss seiner Fototasche und holte eine dünne Mappe hervor, die aussah wie eine milchige Dokumentenhülle ohne Öffnungen. Er zog einen zwei Streifen von den Rändern der Hülle ab und klebte dann, sicherstellend, dass ihn weder ein Wachmann noch eine Kamera dabei beobachtete, die Mappe auf die Unterseite der Sitzfläche. Er blieb noch einen Augenblick sitzen und sah das Bild vor sich an, dann erhob er sich und setzte seinen Weg fort.
In gemäßigtem Tempo bewegte er sich durch die Ausstellung zurück zum Ausgang des Museums. Wenige Minuten später trat er wieder auf den Bürgersteig vor dem Museum und beschleunigte seine Schritte etwas auf dem Weg zu seinem Hotel. Er hatte sich dafür entschieden, zu Fuß zum Museum zu gehen, zum einen, weil er sich noch keinen Mietwagen genommen hatte, zum anderen weil er nicht wollte, dass sein Gesicht von einer Kamera auf einem Parkplatz oder in einem Parkhaus aufgezeichnet wurde. Je weniger Bilder es von ihm im Umfeld des Museums gab, desto besser.
Als er einige Blocks vom Museum entfernt war und gerade kein anderer Fußgänger um ihn herum zu sehen war, zog er die Perücke vom Kopf und steckte die Brille an den Kragen seines Hemdes, bevor er einem gerade vorbeifahrenden Taxi zuwinkte und sich die letzten zwei Meilen bis zu seinem Hotel fahren ließ.


Pläne
Noah tippte einige Notizen in sein Telefon ein und sah nicht auf, als er im dritten Stockwerk aus dem Aufzug aussteigen wollte, sodass er unkonzentriert in seine Besucherin vom letzten Abend lief.
«Entschuldigen Sie bitte«, begann er, bevor er sie erkannte und schob dann schnell hinterher, »Oh, Hi.«
»Hi«, sagte sie so, dass Noah nicht sagen konnte, ob es Verlegenheit oder Zurückhaltung war.
Noah wusste einen Augenblick lang nicht, was er sagen sollte. Doch bevor er endlich etwas herausbrachte ging die junge Frau mit gesenktem Blick und einem angedeuteten Lächeln an ihm vorbei und stieg in den Fahrstuhl ein. Einen Moment lang überlegte Noah, ob er ihr folgen sollte, ob er noch irgendetwas sagen sollte, doch dann überlegte er sich, dass es wohl besser so war und ging weiter den Flur entlang zu seinem Hotelzimmer.
Er warf seine Perücke, die falsche Brille und die Fototasche auf eine Couch im Wohnzimmer und ging dann ins Schlafzimmer, um sich etwas anderes anzuziehen. Er fuhr mit der Hand über mehrere Hemden, die er an Bügeln im Kleiderschrank aufgehängt hatte und entschied sich dann für eins, das er aus dem Schrank zog und aufknöpfte. Er betrachtete sich im Spiegel. Er war etwas weniger muskulös geworden, da er in letzter Zeit deutlich seltener ins Fitness Studio gegangen war, nicht weil er zu wenig Zeit gehabt hätte, sondern eher weil sich ihm so viele andere Beschäftigungen eröffnet hatten, seit er endlich zu Geld gekommen war, dass er seine üblichen Gewohnheiten hinten anstellte. Er spannte seine Muskeln an und musste lachen. Er sah immer noch fit genug aus.
Er warf sich das Hemd über, doch hielt dann schlagartig inne. Aus dem Nebenraum hörte er ein leises Kratzen. Mit offenem Hemd ging er auf Zehenspitzen zurück ins Wohnzimmer. Erst jetzt konnte er eindeutig sagen, woher das Kratzen kam. Jemand machte sich an der Tür zu seiner Suite zu schaffen. Er schob sich näher an die Sporttasche heran und griff zielsicher nach einem kalten, harten Gegenstand darin. Noch wartete er, seine Hand damit wieder aus der Tasche herauszuziehen, doch als ein leises Klacken ihm verriet, dass das Türschloss geöffnet worden war und er sah, wie die Klinke von außen heruntergedrückt wurde, zog er die Pistole aus der Sporttasche und richtete sie auf den Eingang zu seinem Hotelzimmer. Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Vorsichtig reckte eine junge Frau ihren Kopf durch den Türspalt und warf einen Blick in das Innere des Zimmers.
»Keine Bewegung!«, schrie Noah noch bevor die Frau ihn erblickt hatte und umklammerte die Pistole noch fester. Noch nie hatte er eine Waffe abgefeuert und insgeheim hoffte er inständig darauf, dass es so bleiben würde. Zu seiner Erleichterung schrak die Einbrecherin sofort zusammen und hob ihre Hände als sie die Tür weiter aufschob und ganz eintrat.
Noah traute seinen Augen nicht.
»Ich kenne Sie«, stieß es aus ihm hervor und dachte für einen Moment daran die Waffe sinken zu lassen, entschied sich dann aber dafür sie weiter auf die Frau zu richten, bis er wusste, was hier vor sich ging.
»Doktor Bishop«, gab sie zurück und sah ihn ausdruckslos an, »Wir haben schon einmal das Vergnügen gehabt, ja. Wie es aussieht haben sich die Verhältnisse dieses Mal aber umgekehrt.«
»Wenn Sie damit meinen, dass ich die Waffe habe und Sie bedrohe, muss ich Ihnen zustimmen, auch wenn ich mich nur verteidige, während Sie mich beim letzten Mal angreifen wollten.«
Ava Keller hob kurz ihre Mundwinkel, wie um ein Lachen anzudeuten, doch es gelang ihr nicht besonders gut.
»Wir müssen miteinander reden, Noah«, sagte sie und sah ihn eindringlich an.
»Woher kennen Sie meinen Namen?«, fragte Noah entgeistert.
»Sie haben ihn mir doch gesagt. Als Sie sich bei unserem letzten Treffen herausreden wollten und in zehn Sekunden ihre ganze Lebensgeschichte preisgegeben haben, damit ich Sie nicht erschieße. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich es nicht doch hätte tun sollen.«
Noah erinnerte sich grob daran, wie er verzweifelt von seiner Bekanntschaft mit Doyle erzählt hatte, als sie ihm damit drohte ihn zu erschießen, doch der Adrenalinstoß hatte seine Erinnerung an diesen Nachmittag scheinbar etwas lückenhaft werden lassen.
»Ich biete Ihnen an, jetzt auf der Stelle umzukehren und mich nie wieder aufzusuchen, dann vergessen wir die Sache einfach.«
»Was reden Sie denn da?«, gab sie mit einem Anflug von Zorn in ihrer Stimme zurück, »Glauben Sie, ich habe mich seit sie gestern vom Flughafen abgeholt wurden an sie geheftet, mich dann in dieses Hotel geschlichen und Ihre Tür aufgebrochen, nur um jetzt wieder zu verschwinden? Ich denke, es gibt etwas, das Sie erfahren sollten, bevor Sie weiter Geschäfte mit Mr. Doyle machen, denn eigentlich hatte ich das Gefühl Sie wären ein ganz anständiger Mensch.«
Noah war verwirrt. Er wusste nicht genau, was all das zu bedeuten hatten. Sie hatte ihn verfolgt? Wie konnte ihm das nicht aufgefallen sein? Und, vor allem, was war so wichtig, dass Sie solche Anstrengungen auf sich nahm, um es ihm mitzuteilen?
Langsam ließ er die Waffe sinken, doch hielt sie weiter mit einer Hand fest umklammert.
»Machen Sie die Tür zu«, forderte er die Frau auf und wies sie dann an, sich auf eine Couch in seinem Wohnzimmer zu setzen.
Sie folgte seiner Aufforderung und setzte sich hin. Auf der großen Couch wirkte sie irgendwie verloren, die Arme und Beine eng angelegt und offensichtlich unwohl in ihrer Haut.
»Sie haben fünf Minuten um sich zu erklären«, sagte er und erinnerte sich dabei an den Tag zurück, als sie ihn in seinem Mietwagen bedroht hatte und setzte sich dabei auf die Armlehne des Ledersessels, der der Couch gegenüberstand. Ava schien die Ironie der Situation nicht weiter aufzufallen.
»Ich habe Ihnen erzählt, dass Mr. Doyle ein sehr gefährlicher Mann ist«, begann sie schließlich und zog Noah erneut wie auch schon bei ihrem ersten Treffen mit ihrer Art in den Bann, »Sie kennen ihn vielleicht als Hehler gestohlener Kunst. Aber das macht er eigentlich nur zum Vergnügen, weil es ihn keine große Anstrengung kostet.«
Noah rutschte unruhig auf der Armlehne hin und her, als sie fortfuhr.
»Mr. Doyle ist national und international dafür bekannt, mit Waffen und Menschen zu handeln. Er importiert Waffen aus dem Ausland oder lässt sie im Inland stehlen, dann schiebt er sie in ein Zwischenlager und bereitet den Weiterverkauf an irgendein Kartell vor. Was glauben Sie, wie er zu so viel Einfluss und Geld gekommen ist? Die Kartelle haben nicht mehr viele verlässliche Zulieferer, seit die Amerikanischen und Mexikanischen Bundesbehörden mit aller Härte gegen die Drogenmafia vorgehen. Die wenigen, die noch im Geschäft sind, müssen sie sich erhalten. Doyle hat mächtige Freunde.«
»Wenn es so wäre«, unterbrach Noah sie, »wie kommt es dann, dass er noch nie überführt und angeklagt wurde?«
»Einmal war es fast so weit, aber im letzten Moment sind auf wundersame Weise Beweise verschwunden oder Zeugenaufnahmen waren nicht richtig protokolliert worden. Verfahrensfehler führen in diesem Land viel zu oft dazu, dass Verbrecher frei herumlaufen.«
Noah war noch nicht sicher, ob er ihr glauben sollte, doch ein Satz, den er noch immer wie ein Brandzeichen im Gedächtnis hatte und den er bei seinem allerersten Treffen mit Doyle gehört hatte, trat ihm jetzt erneut zurück ins Bewusstsein.
»Bei einem Treffen sprach Doyle von Sturmgewehren, die er an den Meistbietenden verkauft«, sagte Noah, mehr zu sich selbst als zu Ava, »Ich dachte nicht, dass er damit etwas konkretes meint. Ich dachte, das sei nur ein anschauliches Beispiel.«
»Dem ist leider nicht so«, sagte Ava.
Noah blickte auf und sah ihr in die Augen. Wie schon beim letzten Mal fiel ihm irgendetwas merkwürdiges daran auf. Er wusste kaum, wie er es beschreiben sollte, doch es kam ihm so vor, als glänzten ihre Augen nicht, als sei daraus der Funke verschwunden, der bei den meisten anderen Menschen deutlich zeigte, dass sie entschlossen an ihr Leben herangingen, verdrängt durch eine traurige und gähnende Leere, die sich auf ihren gesamten Gesichtsausdruck auswirkte und ihr eine niedergeschlagene, erschöpfte Ausstrahlung gab.
»Sie haben etwas von Menschenhandel gesagt«, fuhr Noah stotternd fort und musste sich dazu durchringen, sich von ihrem Gesicht loszureißen.
»Ja. In ganz Kalifornien werden junge Frauen und Mädchen gefangen genommen und in Lagerhallen gebracht, die Doyle unterhält. Danach versucht man zuerst Lösegeld von den Familien zu erpressen und wenn das nicht funktioniert, werden sie einfach verkauft, wie Waren, derer man sich nach Belieben entledigen kann.«
Etwas schien in ihr aufzulodern, als sie Noah davon berichtete, doch Noah hatte noch immer Schwierigkeiten damit, zu begreifen, was sie ihm da berichtete.
»Woher wissen Sie das?«, fragte er und Ava senkte ihren Kopf.
»Ich weiß es einfach«, sagte sie, doch Noah stand von der Lehne auf, er wollte sie so leicht nicht davon kommen lassen, nicht mit so schweren Anschuldigungen gegen einen Mann, den er zwar als Kriminellen, nicht aber als verachtenswertes Monster kannte.
»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er jetzt lauter und eindringlicher, doch als sie weiter nur den Kopf schüttelte machte er einen drohenden Schritt auf sie zu und schrie sie an, »Woher wollen Sie das wissen?«
»Weil Sie meine Tochter entführt haben!«, schrie Ava und sprang dabei mit Tränen in ihren Augenwinkeln und zitternden Händen auf.
Schwer atmend standen die beiden sich einen Moment lang regungslos, nur einen Meter voneinander entfernt gegenüber.
»Das, das tut mir schrecklich leid, ich wusste nicht...«, wollte Noah sich irgendwie entschuldigen, doch als er Ava ansah, wusste er, dass es nichts gab, was er sagen konnte.
Sie blieben noch einige Minuten so stehen und Noah traute sich nicht mehr, etwas zu sagen. Ava atmete tief durch und kämpfte gegen die Tränen an, die sich in ihren Augen sammelten. Dann setzte sie sich wieder hin, blickte zur Decke auf und blinzelte ein paar mal, um wieder klarer sehen zu können. Auch Noah setzte sich bedächtig zurück auf den Sessel und sah sie an.
»Sie war hier, um Urlaub zu machen. Ein bisschen nebenbei zu jobben. Neue Leute kennenzulernen und ihren High School Abschluss zu feiern. Sie rief mich jeden Abend um acht Uhr an, manchmal war sie schon zuhause, manchmal noch auf dem Weg zu irgendeiner Party mit Freunden. Dann kam irgendwann kein Anruf mehr. Und seitdem versuche ich, sie zu finden.«
»Wie sind Sie auf Doyle gekommen?«, fragte Noah mit leiser, ruhiger Stimme in sanftem Tonfall.
»Als ich aus New Orleans hierher kam, bin ich natürlich zuerst zur Polizei gegangen. Keiner von denen konnte mir helfen. Ich habe ganze Nächte auf dem Polizeirevier verbracht, doch nichts tat sich, niemand hatte Hoffnung, irgendetwas ausrichten zu können. Während die Detectives, die vorgaben, nach meiner Tochter zu suchen, sich ständig mit Donuts und Kaffee in ihren Konferenzräumen einschlossen, hatte ein junger Streifenpolizist den Schneid mir den Namen des einzigen Mannes in L.A. zu nennen, der in Frage kam, denn er ist so gefährlich, dass sich kein Polizist einfach so an ihn heran traut und steht gleichzeitig im Verdacht ein Netzwerk von Menschenhändlern zu betreiben.«
»Doyle«, sagte Noah leise. Er hatte das Gefühl, als würde das Zimmer um sie herum sich drehen, mal langsam, mal schneller, mal links herum, dann rechts herum. Er blickte zu Boden.
»Ich soll für ihn ein Kunstwerk aus einem Museum stehlen«, sagte er ohne zu wissen, warum er dieser Frau vor ihm das anvertraute, »Ich kann nicht mehr zurück, das würde zu großen Verdacht erwecken. Aber ich verspreche, dass ich versuchen werde, an Informationen zu kommen, egal wie, ich werde versuchen, Ihnen bei Ihrer Suche zu helfen.«
Ava sah ihn mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck an.
»Sie wollen mir helfen?«
»Ich bin kein Monster. Wenn alles, was Sie sagen, stimmt, dann bin ich einfach nur ein Idiot, der vor lauter Gier nach Geld in etwas hineingeraten ist, das zu groß für ihn ist. Und ich will das wieder gut machen.«
Unvermittelt stand Ava auf und ging von ihrer Couch zurück zur Zimmertür. Auch Noah erhob sich und sah ihr hinterher. Bevor sie die Tür öffnete blickte sie ihn noch einmal wortlos an und wandte sich dann zum Gehen.
»Verraten Sie mir ihren Namen?«, sagte Noah, als Ava gerade den ersten Schritt durch die Tür gesetzt hatte.
Sie drehte sich um.
»Mira«, sagte sie und erneut sah Noah, wie Tränen sich in ihren Augen sammelten.
»Danke«, flüsterte sie leise, verließ dann sein Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und war verschwunden.
Die Sonne versank gerade im Pazifik und die Straßenlaternen schalteten sich flackernd ein. Noah und Mike saßen in einem silbernen Wagen und warteten. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr nickte Noah dem Bodyguard zu und sie stiegen aus. Sie trugen beide unauffällige Kleidung, Noah hatte Mike aufgetragen sich seines üblichen Outfits eines Leibwächters zu entledigen und stattdessen in Jeans und Lederjacke zu erscheinen. Auch Noah trug Jeans und dazu ein graues, fein gemustertes Sakko über einem schwarzen Hemd. Er wollte nicht zu gut gekleidet daherkommen, denn der Erfolg seines Plans hing entscheidend davon ab, dass man keinen Verdacht schöpfte.
Sie stiegen die Treppen zum Museum hinauf. Die mehr als zwei Meter hohe Skulptur aus anthrazitfarbenem, glänzend geschliffenem Stein ragte in der anbrechenden Dunkelheit wie ein drohender Wächter über dem Eingang. Das Museum hatte vor genau eineinhalb Stunden geschlossen, doch durch die Glastür konnte Noah erkennen, dass im Inneren noch Licht brannte. Mike klopfte auf Noahs Zeichen hin mehrmals kräftig gegen die Tür. Es dauerte einen Moment, bis sich etwas regte, doch dann kam ein Nachtwächter aus einem hinteren Teil des Gebäudes nach vorne und öffnete die Tür. Der Mann trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit mehreren Anhängern und Anstecknadeln, unter anderem das Logo der Sicherheitsfirma und des Museums. Auf den ersten Blick stellte Noah fest, dass der Mann nicht bewaffnet war, sondern lediglich eine Taschenlampe und ein Pfefferspray an seinem Breiten Gürtel befestigt hatte.
»Was kann ich so spät für Sie tun, Gentlemen?«, fragte er als er die Verriegelung der Tür aufgeschlossen und die Tür einen Spalt breit geöffnet hatte. Gleichzeitig zogen Noah und Mike kleine Ledermäppchen aus ihren Jackentaschen, klappten sie auf und hielten sie dem Wachmann vor die Nase.
»LAPD, Raubdezernat. Detectives Cooper Smith und Mike Westin. Wir haben einen Hinweis bekommen, dass sich möglicherweise eine Gruppe bekannter Kunstdiebe dieses Museum als Ziel vorgenommen hat. Ist noch jemand von der Verwaltung im Haus?«, sagte Noah nachdem der Mann mit seiner Taschenlampe die Dienstmarken angeleuchtet und genau angesehen hatte.
»Die Kuratorin ist noch da und kümmert sich um einige Rechnungen. Folgen Sie mir«, sagte er und ließ die beiden eintreten. Als sie die Eingangshalle betreten hatten, schloss der Nachtwächter die Tür wieder ab und ging dann mit der Taschenlampe den Weg leuchtend voraus.
Als sie kaum zwanzig Minuten später auf die beleuchtete Straße vor dem Museum zugingen, konnte er nicht glauben, dass sein Plan funktioniert hatte. Er war viel zu überhastet, viel zu wenig ausgefeilt gewesen und ohne einen Plan B in der Hinterhand zu haben, falls etwas schief gegangen wäre.
»Sie sind der abgebrühteste Typ, den ich je gesehen habe, Doc«, sagte Mike mit unterdrückter Stimme während sie auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, das Museumsgelände wieder verließen.
»Mag sein. Aber Detectives Smith und Westin? Klingt ein bisschen sehr nach Smith and Wesson, oder?«, fragte Noah zurück und sah seinen Begleiter an. Sie mussten beide mit sich ringen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen.
»Der Typ, der die falschen Ausweise gemacht hat, hat manchmal einen etwas eigenartigen Humor. Aber er ist der Beste in ganz L.A.«
»Wie lange haben wir?«
»Spätestens wenn die richtigen Cops auftauchen, werden sie es wissen«, erwiderte Mike.
»Dann sollten wir es zu Ende bringen und so weit von hier weg kommen, wie möglich.«
Sie hatten die die Halle durchquert und betraten durch eine Tür hinter dem Informationsschalter die Verwaltungsräume des Museums. In einem Hinterzimmer saß eine junge Frau über einen Stapel Papiere und einen Laptop gebeugt und sah auf als die drei eintraten. Noah atmete unbeabsichtigt zischend durch die Zähne ein, jedoch leise genug, sodass niemand es mitbekam.
Es war die gleiche Frau, die ihn am Tag zuvor morgens angesprochen hatte, als er das Gemälde in Augenschein genommen hatte, das er nun gerade stehlen wollte. Er hoffte inständig, dass sie ihn nicht erkannte, als der Nachtwächter die beiden Besucher vorstellte und sie wortlos ihre Ausweise noch einmal präsentierten.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und drehte sich auf ihrem Stuhl herum, sodass sie sie direkt ansah.
»Detectives Smith und Westin. Unsere Abteilung hat im Laufe des Tages von einer unserer Quellen einen Hinweis darauf bekommen, dass eine Gruppe von Dieben es möglicherweise auf dieses Museum abgesehen hat. Diese Gruppe ist bundesweit zur Fahndung ausgeschrieben und hat schon in fünf Städten Kunstwerke aus Galerien und Museen entwendet.«
Noah ließ sich die Überraschung darüber, dass Mike seinen Part fehlerfrei und noch dazu überzeugend vorgetragen hatte, nicht anmerken.
»Das ist ja furchtbar«, sagte die Kuratorin und erhob sich, »Sagen Sie, was Sie von mir brauchen.«
»Das Werk, um das es geht, befindet sich in der temporären Leihgabe vom Skirball Center. Wir würden uns gerne dort einmal umsehen und uns einen Überblick über die Sicherheitsvorkehrungen verschaffen«, sagte Noah und war im Nachhinein froh, dass er bei ihrem letzten Treffen seine Stimme verstellt hatte. Doch zu seinem Glück schien die Leiterin des Museums ihn nicht zu erkennen, sondern wies sie an, ihr zu folgen. Sie durchquerten das nächtliche Museum, in das nur durch die wenigen Fenster Licht von draußen fiel. Die Kuratorin ging zusammen mit dem Nachtwächter vorne weg und Noah und Mike folgten mit eiligen Schritten nach. Schnell erreichten sie den quadratischen Raum, in dem Noah einen Tag zuvor das Gemälde zum ersten Mal gesehen hatte. Durch das Fenster in einer Wand des Raumes fiel das letzte Tageslicht auf das ansonsten nicht beleuchtete Ausstellungsstück.
»Wir haben Bewegungsmelder, druckempfindliche Melder, Kameras, die bei Bewegungen Alarm geben und nachts per Infrarot funktionieren und außerdem einen Abstandsmesser, der uns informiert, wenn jemand sich dem Bild zu sehr nähert«, listete die Kuratorin die Sicherheitsmaßnahmen auf, die auch Noah schon beobachtet hatte. Er ging einen Schritt auf das Fenster zu.
»Ist dieses Glas kugelsicher?«, fragte er und sah wie erwartet das geschockte Gesicht der Kuratorin als Reaktion.
»Nein, natürlich nicht, das hier ist ein Museum.«
»Ich würde Ihnen empfehlen, das Bild vorübergehend in den Tresor zu bringen, man weiß ja nie«, sagte Noah nickend und blickte erst die junge Frau und dann Mike an.
Ein lauter Knall begleitet von dem Geräusch zersplitternden Glases durchbrach die Stille in dem Raum in dem Moment, als die Kuratorin etwas antworten wollte, sodass alle vier zusammenzuckten.
»Das kam von da drüben«, sagte Noah als der Lärm abgeklungen war, zog seine Pistole aus dem Holster unter seinem Arm und zeigte dabei in einen der beiden Gänge, die von diesem Raum abgingen.
»Du bringst die beiden in Sicherheit, ich sehe nach«, wies er Mike an, der ebenfalls mit gezogener Waffe die beiden anderen am Arm packte, um sie aus dem Raum zu ziehen.
»Kommen Sie, schnell«, sagte Mike zu ihnen und drehte sich noch einmal zu Noah um, bevor er mit ihnen um die Ecke verschwand. Noah nickte ihm zu und machte sich an die Arbeit sobald sie außer Sicht waren. Er zog seine Jacke aus, unter der er zuvor einen leeren Beutel aus reißfestem Gewebe auf seinem Rücken befestigt hatte. Nachdem er den Beutel vor sich auf den Boden gelegt hatte, feuerte er zwei Schuss in den Gang hinein, aus dem die Explosion gekommen war. Wie viel Schaden eine Sprengladung anrichten konnte, die vom Volumen her in eine dünne Mappe passte, kaum größer als eine A4 Seite.
Er hörte, wie die Kuratorin aus der weit entfernten Eingangshalle aufschrie, als die gellenden Schüsse die Stille im Museum durchbrachen. Sein Auftritt hatte den gewünschten Effekt. Er feuerte noch drei Schüsse ab, wobei er den zeitlichen Abstand variierte, drehte sich dann um und feuerte noch zwei mal auf die dem Gang gegenüberliegende Wand.
Schnell steckte er die Waffe wieder weg und hob dann das Gemälde von der Wand. Da kein Alarm ausgelöst wurde, schloss er daraus, dass der Störsender in seiner Jackentasche seine Aufgabe erfüllte. Er zerbrach den Rahmen des Bildes, entnahm die feste, stabile Leinwand und rollte sie vorsichtig zusammen. Nachdem er den dünnen Beutel darüber gezogen und das ganze mit Paketband zugeschnürt hatte, nahm er den Beutel auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Fenster. Mit schützend vor die Augen gehaltener Hand feuerte er mehrmals auf die Glasscheibe, die zuerst nur an einer Stelle durchschlagen wurde, von der aus sich tausende feine Risse in die gesamte Scheibe erstreckten, dann beim zweiten Schuss jedoch völlig zerstört wurde und in unzählige Splitter zerbrach. Noah eilte darauf zu und sah herunter. Es ging etwa vier Meter steil an der Hauswand nach unten, genau wie er es bei seiner Vorbereitung recherchiert hatte. Er zog die reißfeste Schnur aus einer Innentasche seiner Jacke, band sie an dem Beutel fest und ließ ihn vorsichtig aus dem Fenster herab.
»Cooper, ist alles in Ordnung?«, hörte er Mikes Stimme entfernt rufen. Er drehte sich um und rief zur Antwort, »Ja, sie sind weg.«
Er hörte ihre Schritte auf dem Flur während er den Beutel das letzte Stück herunter ließ. Er ließ die Schnur los, als das wertvolle Päckchen den Boden berührte und drehte sich dann um, um sein Sakko vom Boden aufzuheben und wieder über zu ziehen. Nicht einen Moment zu früh, denn Mike bog in Begleitung der beiden anderen um die Ecke in den Raum ein. Als die Kuratorin sah, was für ein Schaden darin angerichtet worden war, winselte sie leise auf, dann fiel ihr Blick auf den zerbrochenen Bilderrahmen. Sie sah Noah an, als wäre sie kurz davor, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.
Noah ließ den Kopf hängen und fuhr sich über den Nacken, als würde er ihm schmerzen. Nur noch ein paar Minuten mussten sie schauspielerisch überzeugen, den größten Teil der Arbeit hatten sie schon hinter sich.
»Es waren vier, schwarz gekleidet, ich konnte kein Gesicht erkennen. Sie haben mich zu Boden geworfen«, er zeigte auf den umgestoßenen Sockel, neben dem die Scherben der zerbrochenen Glasabdeckung lagen und die umgefallene Steinskulptur umgaben, die wie durch ein Wunder keinen Schaden genommen hatte, »Einer von ihnen hat mir ein Messer an die Kehle gehalten, während sie das Bild gestohlen haben. Dann sind sie durch das Fenster verschwunden. Ich wollte noch auf sie schießen, aber in der Dunkelheit hätte ich nicht garantieren können, dass das Gemälde unbeschädigt bleibt.«
Auf der Suche nach einem Anzeichen dafür, ob sie ihm glaubte, sah er ihr vorsichtig ins Gesicht. Mit völlig neutraler Mimik sank die Kuratorin zu Boden und blieb neben den Resten des Rahmens sitzen.
»Bist du unverletzt?«, fragte Mike wie vereinbart und Noah nickte.
»Ja, mir fehlt nichts«, sagte er und wandte sich dann zurück an die anderen beiden, »Wir sollten uns die Stelle, an der sie sich abgeseilt haben noch mal von unten ansehen. Es tut mir leid, aber ich konnte nichts tun. Wir rufen die Spurensicherung und unsere Kollegen. Wir finden diese Kerle, keine Sorge.«
»Entschuldigen Sie uns«, sagte Mike und klopfte der jungen Frau aufmunternd auf die Schulter, die noch immer geschockt auf dem Boden saß und das zerbrochene Holz anstarrte. Er ließ sich vom Nachtwächter den Schlüssel für die Eingangstür geben und sie machten sich mit den Worten, dass sie hier warten sollten und sie bald wieder da wären, auf den Weg.
Mike und Noah gingen mit gemäßigtem Tempo die dunklen Gänge entlang. Wortlos warfen sie sich einen Blick zu. Sie hatten es fast geschafft.
»Bis gleich«, raunte Noah Mike zu, als sie sich auftrennten, kurz bevor sie die Straße erreichten. Mike sah sich in beide Richtungen um, während er im Laufschritt die Straße überquerte. Unterdessen sprang Noah über eine der niedrigen Steinmauern und lief gebückt über die Wiese an der Rückseite des Museums. Er sah die Überwachungskameras, die an den Rändern des Daches angebracht waren und presste sich dicht an die Wand, um nicht in ihren Winkel zu geraten. Schnell erreichte er die Stelle unter dem zerschmetterten Fenster, wo unzählige kleine Glasscherben auf dem kurz gemähten Rasen lagen. Vorsichtig hob er den Beutel, den er vorsichtig heruntergelassen hatte, an und achtete dabei darauf, mit seinen Bewegungen auf den Scherben keine lauten Geräusche zu machen.
Er schlich den gleichen Weg zurück und trat auf die Straße. Mit laufendem Motor stand der silberne Wagen am Bordstein und Noah stieg sofort ein.
»Spaziert einfach so da rein und inszeniert einen erstklassigen Raub. Wenn ich nicht gewusst hätte, was Sie eigentlich gemacht haben, hätte ich Ihnen wirklich jedes Wort geglaubt«, sagte Mike und nahm dabei seinen Blick nicht von der Straße.
Noah unterdrückte das Verlangen, laut loszuprusten, sondern grinste still von einem Ohr zum anderen während er den Beutel mit beiden Händen fest umklammert im Schoss hielt. Noch fiel die Anspannung, unter der er gestanden hatte, nicht von ihm ab, und obwohl er spürte wie sein Pulsschlag sich normalisierte und er die Beherrschung über seine Atmung zurückerlangte, fühlte er sich wie berauscht. Es war als hätte er eine besondere Droge genommen, eine die ihn nicht benommen, sondern vielmehr aufmerksamer machte, als er es je zuvor gewesen war und dabei gleichzeitig seine Moral ausschaltete. Ihm wurde zum ersten Mal klar, was er getan hatte, doch als es ihm durch den Kopf ging spürte er keineswegs Reue oder Schock. Es war ihm klar vor Augen, doch gleichzeitig sah er keine Konsequenzen, die wahre Bedeutung war ihm nicht bewusst. Alles, was er dachte war, dass er gerade einen Kunstdiebstahl begangen hatte. Und es war viel zu einfach gewesen.
Das Tor zu Doyles Anwesen öffnete sich automatisch, als sie eine halbe Stunde später darauf zufuhren. Mike hielt auf dem mit Kieseln ausgelegten Weg direkt vor der Terrasse und ließ Noah aussteigen.
»Ich entsorge unser Fluchtauto, Doc. Bis später.«
Noah schlug die Tür zu und Mike fuhr sofort wieder los. Während er ihm nachsah hörte er hinter sich, wie jemand klatschte. Er drehte sich um. Doyle stand am oberen Ende der Treppe, dieses Mal nicht begleitet von irgendeinem Bodyguard, sondern ganz allein, gekleidet in einer hellen Stoffhose und einer dünnen Strickjacke. Mit einem bubenhaften Lächeln stieg Noah die wenigen Stufen hinauf.
»Mein bester Mann«, begrüßte Doyle ihn, »Haben Sie mir etwas Schönes mitgebracht, Doktor?«
»Ich denke ja«, erwiderte Noah immer noch breit lächelnd und folgte Doyle über die Terrasse zu dem kleinen Tisch, an dem sie bei ihrem ersten Treffen Cocktails getrunken hatten. Von dem die Terrasse überdachenden Vorbau hingen mehrere Lampen herunter, die ihnen genug Licht gaben, um einen Blick auf das Gemälde zuzulassen. Vorsichtig entfernte Noah das Paketband, mit dem er das Bündel verschlossen hatte und öffnete den Beutel.
Er zog das gerollte Kunstwerk heraus und breitete es auf dem Tisch aus.
»Absolut umwerfend«, meinte Doyle noch bevor er es genau unter die Lupe genommen hatte im blinden Vertrauen auf Noahs Erfolg und klopfte ihm auf die Schulter, »Das müssen wir feiern.«
Ehe Noah wusste, wie ihm geschah, saß er mit Doyle in einer Stretch Limousine, und rauchte eine kubanische Zigarre während er edelsten schottischen Whiskey trank.
»Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte er Doyle über die laute Hip-Hop Musik hinweg, die der Chauffeur für sie aufgelegt hatte.
»Ich habe einen Club in Downtown, eine der heißesten Adressen für die Nachtschwärmer von L.A. Natürlich nur für die reichsten von ihnen«, gab Doyle zurück und lachte bei seinem letzten Satz triumphierend über seine eigene Herrlichkeit.
»Das dürfte der einzige Ort in der Stadt sein, wo sie dich in dem Outfit reinlassen. Mein Gott, musstest du dich denn wie ein Straßenköter kleiden?«
»Ich wollte authentisch wirken. Oder verdienen normale Detectives bei euch in L.A. etwa genug, um sich Designer Kleidung zu kaufen?«
»Ich kannte mal einen«, sagte Doyle und beugte sich ein wenig näher an Noah heran bevor er mit leicht zusammengekniffenen Augen fortfuhr, »der hat mich mal fast erwischt. Das Schwein hat sich bei seiner Arbeit einfach die eigenen Taschen vollgemacht. Der war an allem möglichen dran, Schmuggel, Hehlerei, Prostitution. Aber mit nichts hat er selbst so viel Geld gemacht wie mit Geldwäsche. Immer wenn es eine große Verhaftung gab, war er hinterher um einiges reicher. Der Typ wäre nicht so rumgelaufen wie du gerade, der hatte Stil.«
»Was ist aus ihm geworden?«, fragte Noah lachend. Der Alkohol begann bereits zu wirken und er fürchtete, dass noch einiges mehr an diesem Abend folgen würde.
»Ist abgehauen, hat den Dienst quittiert. Vermutlich schlürft er jetzt Drinks aus halben Kokosnüssen irgendwo am Strand von Mexiko.«
Sie fuhren vor einem Hochhaus in der Innenstadt vor und Doyle öffnete die Tür.
»Da sind wir, die gesamte oberste Etage ist mein Party-Reich.«
Mit einem privaten Aufzug fuhren sie auf das Dach und als sich die Aufzugtür mit einem dezenten Bimmeln öffnete fiel Noah beinahe die Kinnlade herunter. Nahezu das gesamte Dach war voll von Menschen, die mit vollen Gläsern in den hochgereckten Händen ausgelassen zu den Beats tanzten, die der auf einer kleinen Bühne stehende DJ auflegte. Auf einigen Sockeln drehten sich nahezu unbekleidete Tänzerinnen an Stangen und gaben der Menge etwas zu sehen. Dutzende standen an den beiden Bars an den gegenüberliegenden Seiten des Daches an, um sich neue Drinks geben zu lassen. Über die gesamte Fläche war ein riesiges Segel gespannt, das an den vier Ecken des Daches befestigt war und durch mehrere Säulen und Stangen auf der ganzen Fläche Stabilität bekam. Die tanzenden Leute mussten nur nach oben sehen, um direkt über ihren Köpfen eine unglaubliche Lightshow zu sehen, die von Beamern und Lasern auf das Segel projiziert wurde.
»Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Doyle Noah und wippte dabei passend zum Beat mit dem Kopf, »Das hier ist mein Hobby. Komm mit, wir haben einen VIP Bereich, da tummeln sich nicht so viele aus dem gemeinen Volk.«
Sie durchquerten begleitet von zwei Bodyguards die Menge auf der Tanzfläche und erreichten einen abgetrennten Bereich des Daches. Ein eigens dafür eingeteilter Türsteher trat zur Seite und ließ Noah und Doyle auf die deutlich ruhigere Fläche hinter ihm treten. Hier standen Couches und niedrige Tische, auf denen den wenigen Gästen in diesem Bereich Champagner, Kaviar und Austern serviert wurden. Noah war sich sicher, dass er das Gesicht des schwarzen Rappers schon einmal im Fernsehen gesehen hatte, der aufstand um mit Doyle einzuschlagen, als er ihn erblickte.
Sie setzten sich auf eine der Couches und sofort kam eine Bedienung auf sie zu.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Doyle?«
»Bring uns was Hartes, wir müssen feiern«, gab Doyle zurück und die Kellnerin schien sofort zu verstehen und verschwand wieder. Kaum zehn Meter von ihnen entfernt tanzten die normalen Besucher. Der VIP Bereich war nicht durch irgendeine Trennwand abgesperrt sondern einfach nur mit einem zwischen niedrigen Ständern gespannten Band vom übrigen Teil abgegrenzt.
»Kein schlechtes Business«, meinte Noah und lehnte sich mit überschlagenen Beinen gegen die Rückenlehne der Couch.
»Wie gesagt, es ist ein Hobby. Ich muss damit kein Geld verdienen, auch wenn ich das an den meisten Abenden tue. Es geht darum Spaß zu haben und ab und zu mal ein Wort mit den aktuellen Stars und Sternchen zu wechseln.«
»Cooles Hobby. Besser als Briefmarken zu sammeln«, sagte Noah während die Kellnerin zurückkam und eine Flasche und zwei Shotgläser auf dem Tisch abstellte. Doyle lachte laut auf und griff nach der Flasche um einzugießen. Aus dem Augenwinkel sah Noah, wie die Bodyguards am Übergang zum VIP Bereich sich bewegten. Er sah hinüber und dachte sich erst nichts weiter dabei, als er sah, wie sie näher an eine Person herantraten, die direkt vor ihnen stand und mit ihnen redete. Mit einem Mal erkannte er voller Entsetzen Ava, die sich vor den fast zwei Köpfe größeren Leibwächtern aufgebaut hatte und doch winzig klein und verloren wirkte vor Doyles Schlägern.
»Ich müsste mal telefonieren«, sagte Noah rasch, bevor Doyle zu seinem Glas griff und zum ersten mal anstoßen wollte.
»Was, jetzt? Ach, was soll‘s, am besten du gehst zurück zum Fahrstuhl, hier oben kann man ja sein eigenes Wort kaum verstehen«, gab Doyle zurück und Noah merkte, dass er sich jetzt keine Fehler erlauben konnte, wenn er sein Mistrauen nicht vollständig wecken wollte. Schnell stand er auf und ging zurück in Richtung der Tanzfläche. Als er sich an den Bodyguards vorbei geschoben hatte, ging er geradewegs auf Ava zu, die immer noch in einigen Metern Abstand von den Leibwächtern stand und ihnen unfreundliche Worte zuwarf, und packte sie von vorn am Arm, um sie vor sich her von ihnen weg zu schieben.
Er schleifte sie so über die gesamte Tanzfläche bis zum Fahrstuhl, ließ ihn rufen und schob sie hinein.
»Was sollte das werden?«, fragte er aufgebracht, als die Tür sich schloss und den Lärm von draußen jäh ausblendete.
»Sie sind doch auch nur einer von denen«, sagte Ava vorwurfsvoll und sah Noah angewidert an, »Sie wimmeln mich ab, indem Sie versprechen, dass Sie mir helfen und dann gehen Sie mit diesem Monster feiern.«
»Was soll ich denn machen? Wenn die herausfinden, dass wir miteinander gesprochen haben, bringen die mich um und Sie gleich dazu.«
Er sah sie mit in Falten geworfener Stirn an.
»Was haben Sie denn überhaupt vorgehabt?«
Wortlos zog sie den gleichen Revolver aus ihrer Jackentasche, mit dem sie Noah schon in seinem Auto bedroht hatte. Noah schnaubte.
»Warum sind jedes Mal, wenn ich Sie sehe, gleich Waffen im Spiel? Ich war davon ausgegangen, dass Sie Ihre Tochter finden wollen, nicht sich selbst umbringen, indem Sie einen hervorragend beschützten Mann mitten in seinem eigenen Nachtclub angreifen.«
Ava kniff die Lippen zusammen und wandte sich dann von Noah ab.
»Okay, hier ist mein Vorschlag«, sagte Noah nachdem er sich einen Moment lang gesammelt hatte, »Hier ist meine Zimmerkarte. Nehmen Sie ein Taxi ins Hotel, Sie wissen ja mittlerweile, wo ich wohne und warten Sie in meinem Zimmer auf mich. Ich werde in weniger als zwei Stunden da sein, bis dahin versuche ich, etwas aus Doyle herauszubekommen, aber ich werde für Sie nichts tun, das mich in Gefahr bringt.«
Er reichte ihr seine Schlüsselkarte.
»Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie genau das tun werden?«
Sie nickte.
»Und versuchen Sie so etwas nie wieder. Das hilft Ihrer Tochter kein Bisschen.«
Der Abend ging ohne einen Zwischenfall zu Ende. Noah setzte sich zurück zu Doyle und sie stießen ein ums andere Mal mit ihren Shotgläsern an, tranken auf Ex hochprozentige Spirituosen und sprachen nur wenig über das Geschäft, sondern viel mehr über Sport, das aktuelle Geschehen in Hollywood und schnelle Autos. Es fiel Noah nicht schwer sich darauf einzulassen, noch immer war er wie berauscht von seinem unglaublichen Verbrechen nur wenige Stunden zuvor. Doch etwas begann langsam an dem Vorhang zu zerren, den sein neues Leben über seine Wahrnehmung geworfen hatte, nur noch nicht stark genug, um ihn zu beeinflussen.
Als Noah sich um halb drei später und nach viel mehr Alkohol, als er beabsichtigt hatte, verabschiedete, sagte Doyle mit leicht angetrunkener Stimme, »Ich werde eine Weile brauchen, um den Verkauf einzuleiten. Du hörst von mir, Noah.«
Noah lachte bloß und schlug ein, bevor er sich von einem von Doyles Leibwächtern durch die immer noch ekstatisch tanzende Menge führen ließ, die seit ihrer Ankunft augenscheinlich nicht ein bisschen kleiner geworden war.
Im Aufzug angekommen warf er einen Blick auf seine Uhr und schluckte. Er hatte Ava versprochen schon vor mehr als einer Stunde im Hotel zu sein. Unten angekommen verließ er das Gebäude und ließ sich ein Taxi rufen, mit dem er sich über die Straßen von L.A. auf direktem Weg zu seinem Hotel fahren ließ. Auch wenn es schon so spät war, waren immer noch einige Autos unterwegs und Noah erinnerte sich unter dem Einfluss des Alkohols an seine Wohnung in Eugene zurück, wie er morgens oft wachgelegen hatte und sich vorgestellt hatte, was die Leute, die einige Stockwerke unter ihm auf der Straße so früh morgens entlangfuhren, wohl dazu brachte, schon unterwegs zu sein.
Er bekam tief in Gedanken versunken kaum mit, wie sie die dunklen Häuserfronten passierten und schließlich vor seinem Hotel ankamen. Er drückte dem Fahrer einen Geldschein in die Hand ohne genau darauf zu achten, wie viel er wert war, und stieg aus.
Als er den Flur vor seiner Suite betrat, fiel ihm ein, dass er gar keine Schlüsselkarte mehr hatte. Er klopfte an die Tür und hoffte eigentlich darauf, dass Ava noch in seinem Zimmer wartete, doch die Tür war offenbar nur angelehnt und glitt langsam und geräuschlos auf. Vorsichtig trat Noah ein. Im Inneren des Zimmers brannte kein Licht. Er schüttelte heftig mit dem Kopf und blinzelte ein paar Mal, um sich wacher zu machen, bevor er vorsichtig drei Schritte in das Zimmer hinein machte.
»Ava«, flüsterte er leise, doch bekam keine Antwort. Er ging herüber zu der Schiebetür die den Wohnbereich vom Schlafzimmer trennte und zog sie leise auf. In eine Decke eingerollt lag Ava auf seinem viel zu großen Bett und schien zu schlafen. Vorsichtig schloss Noah die Tür wieder und richtete sich auf eine Nacht auf der Couch ein. So betrunken, wie Doyle ihn gemacht hatte, würde das auch keinen großen Unterschied machen.
Als er erwachte dröhnte es in seinem Kopf, als raste gerade ein Schnellzug mit einem Meter Abstand an ihm vorbei.
An dem Licht, das durch die Vorhänge fiel, erkannte er, dass er wohl weit in den Tag hinein geschlafen hatte. Er stand auf und ging während er sich mit einer Hand an den Kopf fasste zur Schlafzimmertür. Wie zu erwarten gewesen war, war Ava verschwunden. Noah sah auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk und stellte mit Schrecken fest, dass es bereits nach ein Uhr mittags war.
Zu verkatert, um über Avas Verschwinden nachdenken zu können, ging er zurück zur Couch, vor der er sein Telefon in der Nacht abgelegt hatte und wollte gerade darauf nach einer Nummer suchen, als er das vertraute Geräusch der Zimmerkarte hörte, wie sie in den Schlitz an seinem Türschloss geschoben wurde. Ava schob die Tür auf und trug eine kleine weiße Plastiktüte in einer Hand.
»Sieh mal einer an«, begrüßte sie ihn, als sie sah, dass er wach war, »War wohl gestern nichts mit nur zwei Stunden.«
»Tut mir leid, Ava, ich konnte nicht früher verschwinden«, verteidigte Noah sich und fügte dann hinzu, »Und außerdem musste ich nach der Anspannung gestern runterkommen.«
Zu seiner Überraschung nickte Ava und sagte, »Das verstehe ich«, während sie aus der kleinen Einkaufstüte eine Dose Aspirintabletten hervorholte und Noah zuwarf.
»Ich dachte, die könnten Sie gebrauchen«, sagte sie und ging los, um Noah ein Glas Wasser zu holen.
»Da könnten Sie Recht haben«, meinte Noah und wunderte sich unterdessen darüber, wie freundlich und offen Ava sich gab.
»Schönes Hotelzimmer«, rief sie ihm aus dem Nebenraum zu, in dem eine kleine Küchenzeile und die Minibar standen.
»Ja. Eigentlich hatte ich vor, heute auszuziehen, aber bis zwölf Uhr beim Check Out zu sein, wird jetzt wohl schwierig.«
»Denke ich auch«, meinte sie lächelnd, als sie mit einem Glas in der Hand zurückkehrte. Noah nahm gleich drei der Tabletten auf einmal und trank das Wasser in einem Zug aus.
Durch das offene Fenster drang das Geräusch zwitschernder Vögel herein. Weder Noah noch Ava sagten einen Moment lang etwas und gingen dem Blick des anderen dabei aus dem Weg.
»Was Sie gestern vorhatten, war nicht sehr klug«, begann Noah endlich, als er nicht länger das Gefühl hatte, alles würde sich um ihn drehen.
»Das ist mir jetzt auch klar geworden. Und ich bin Ihnen dankbar, dafür, dass Sie mich da rausgeholt haben.«
Erneut schwiegen sie. Noah drehte das schmale Wasserglas in seiner Hand.
»Ich konnte gestern nichts herausfinden. Es tut mir leid, aber ich gebe noch nicht auf. Ich bin mir sicher, dass wir etwas herausfinden können. Ich brauche mehr Zeit.«
»Die habe ich leider nicht«, meinte Ava und wandte sich von ihm ab. Einen Moment lang zögerte Noah, dann sprach er aus, was er sich schon seit dem gestrigen Abend durch den Kopf gehen lassen hatte.
»Wie wäre es, wenn Sie mich begleiten? Nach San Francisco. Ich denke, es gibt da noch einiges, das ich gerne erfahren würde. Und so wie ich das sehe, können Sie hier in L.A. sowieso nichts ausrichten. Ich habe ein ziemlich geräumiges Haus, das wird kein Problem sein. Vielleicht täte der Ortswechsel Ihnen mal ganz gut.«
Ihm war nicht ganz klar, warum er diese wildfremde Frau in sein Haus einlud, doch irgendetwas weckte sie in ihm, das ihn unweigerlich dazu brachte, ihr zu vertrauen. Vielleicht wollte er ihr helfen, vielleicht hatte er ohne, dass es ihm klar war, andere Absichten, aber vielleicht dachte er auch wie so oft in letzter Zeit weiter gar nichts, sondern ließ den Moment auf sich zukommen.
«Jeder Tag, an dem ich meine Tochter nicht finde, könnte der letzte sein, an dem es noch möglich ist«, gab sie zurück und drehte sich zu Noah um »Glauben Sie ich mache einfach Urlaub, während ich noch nicht einmal weiß, ob sie überhaupt noch am Leben ist?«
»Keiner redet von Urlaub«, beschwichtigte Noah sie, »Aber was wollen Sie hier schon machen? Doyle jeden Tag auflauern und ihm folgen, in der Hoffnung, dass er Sie vielleicht irgendwann mal genau zu dem Versteck führt, an dem er Ihre Tochter gefangen hält?«
»Für Sie ist es leicht, das zu sagen, Ihnen wurde nicht das wertvollste gestohlen, das sie jemals besessen haben.«
»Das stimmt, und ich behaupte nicht, ich wüsste, was Sie durchmachen. Aber ich weiß, dass Doyle wie ein Geschäftsmann und ein Verbrecher zugleich denkt. Wenn ihm etwas im Weg steht, räumt er es einfach weg. Und wenn etwas unnötige Kosten verursacht, dann reduziert er die Kosten, indem er es entsorgt.«
»Was soll das heißen?«, fragte Ava und sah ihn entsetzt an.
»Das soll heißen, dass ich es für sehr unwahrscheinlich halte, dass Ihre Tochter noch am leben ist. Vier Wochen sind eine lange Zeit. Aber wenn sie es ist, dann werde ich das für Sie herausfinden, doch dazu brauche ich Zeit.«
Ava sah ihn mit einem für Noah unmöglich einzuordnenden Ausdruck an. Dann verpasste sie ihm mit der flachen Hand eine schellende Ohrfeige. Dann, bevor Noah wusste, wie ihm geschah, verpasste sie ihm noch eine zweite, und erst bei der dritten packte Noah ihren Arm beim Ausholen und hielt Sie davon ab, erneut zuzuschlagen.
»Es tut mir leid, aber warum sollten Sie sich da etwas vormachen«, sagte er nüchtern mit kontrollierter Stimme.
Es schmerzte ihn zu sehen, wie ihre Gesichtszüge erschlafften, der Druck ihres Armes in seiner Hand abnahm und sie schließlich in die Knie ging. Noah fing sie auf und setzte sie auf die Couch vor der sie standen. Mit leerem Blick, ganz so wie bei ihrem letzten Besuch in Noahs Suite, sah sie erst auf einen unbestimmten Punkt an der Wand und blickte Noah dann in die Augen.
»Ich will es noch nicht glauben«, sagte sie und lehnte sich an seine Schulter, woraufhin sie heftig und bitterlich anfing zu weinen.


Erschütterung
Sie holten ihr Gepäck ab und verließen das Terminal in San Francisco um kurz nach zehn vormittags. Noah hatte den frühesten Flug gebucht, den er bekommen konnte, nachdem er den Aufenthalt in seinem Hotel um einen Tag verlängert hatte. Er trug seine kleine Reisetasche ebenso wie die Sporttasche, in die Ava die wenigen Dinge aus ihrer kleinen Wohnung in L.A. gepackt hatte, die sie brauchen würde. Mit einem Taxi ließen sie sich zu Noahs Haus fahren. Als sie ausstiegen sah Ava sich begeistert um. Die Palmen direkt vor Noahs Haus wogen leicht im Wind hin und her und wenn man sich anstrengte konnte man sogar das Rauschen der Wellen hören, die nur ein paar Blocks von ihnen entfernt auf den Strand trafen.
»Keine schlechte Gegend«, meinte sie als Noah die Tür aufschloss.
In ihrem Gesicht erkannte Noah das Erstaunen, als sie das Haus betrat und die Inneneinrichtung erblickte.
»Der Schlafbereich ist gleich dort die Treppe hoch. Da gibt es auch eines von zwei Bädern, das andere ist hier unten. Küche, Wohnbereich und Arbeitsbereich sind allesamt im unteren Stockwerk. Du nimmst das richtige Bett, ich schlafe auf der Couch.«
Immer noch sprachlos von dem luxuriösen Anblick, der sich ihr bot blieb Ava direkt an der Tür stehen, während Noah die beiden Taschen auf dem großen Esstisch aus Eichenholz abstellte.
»Du hast wohl ganz gutes Geld verdient, oder?«, meinte sie schließlich.
»Ja, ich hatte - Glück«, gab Noah kurz angebunden zurück und ging zur Küche herüber, um etwas zu trinken aus dem Kühlschrank zu holen.
Sie fuhren in seinem Sportwagen in die Stadt. Noah hatte das Gefühl, dass Ava sich unwohl fühlte in dem achthunderttausend Dollar teuren Auto, doch er beachtete es nicht weiter, sondern ging davon aus, dass sie sich daran gewöhnen würde. Sie parkten in einem Parkhaus unter dem Union Square. Als sie aus dem unterirdischen Parkplatz durch ein Treppenhaus nach oben kamen, sah Ava sich um.
Palmen säumten den Platz, vor einem Café saßen einige Leute bei kühlen Getränken und auf einer kleinen Bühne führten gerade Schüler der San Francisco School of Art ein tänzerisches Stück auf. Zu allen Seiten war der Platz umgeben von hohen Gebäuden, in denen teure Kaufhäuser und noble Boutiquen angesiedelt waren.
»Warst du schon mal in Frisco?«, fragte Noah sie, nachdem er ihr etwas Zeit gegeben hatte, sich umzusehen.
»Nein, noch nie. Ich komme aus New Orleans, meine ganze Familie lebt da. Bis auf Los Angeles habe ich noch nicht viel von diesem Land gesehen.«
»Dann wird es Zeit, dass du mal mit den Cable Cars fährst«, meinte Noah und ging voran.
»Womit?«, fragte sie und folgte ihm.
»Den Cable Cars, der historischen Straßenbahn, die auf allen Postkarten ist«, gab Noah lachend zurück.
»Sag das doch«, meinte Ava und musste ebenfalls lachen.
Vier Tage vergingen, in denen Noah nur noch selten die traurige, niedergeschlagene Ava zu Gesicht bekam. Viel öfter strahlte ihr Gesicht fast schon so etwas wie Freude oder Begeisterung aus, als er ihr die Stadt mit allen Sehenswürdigkeiten zeigte. Sein Plan, sie abzulenken schien aufzugehen, als sie in Restaurants aßen, die Noah kannte, durch Einkaufszentren und über die belebten Piers am Hafen spazierten und Mal um Mal mit den Cable Cars fuhren. Ava schien Gefallen daran zu finden und so fuhren sie jeden Tag mit dem Auto in die Stadt, stellten es auf einem Parkplatz ab und machten sich dann zu Fuß auf den Weg und nahmen nur für größere Strecken die Straßenbahn.
»Hey, Derrick, wie geht es dir?«, ging Noah an sein rhythmisch vibrierendes Telefon. Sie saßen in der kühlen Luft zwischen den hohen Gebäuden auf beiden Seiten der Market Street. Sie hatten sich gerade Kaffee und Croissants aus einem Starbucks geholt, um das versäumte Frühstück nachzuholen. Wenige Meter von ihnen entfernt schoben sich Autos auf der breiten Straße durch die Häuserschluchten, doch gleichzeitig säumten Palmen den Bürgersteig und verbreiteten trotz der Großstadt-Atmosphäre dennoch das Gefühl, in Kalifornien zu sein.
»Mir geht es gut, wie sieht es bei dir aus?«
»Ich kann eigentlich nicht klagen«, gab Noah zurück und zeigte Ava, die neben ihm an einem der Tische vor dem Café saß, mit einer Geste, dass er einen Moment brauchte. Er stand auf und entfernte sich mit ein paar Schritten auf die Fahrbahn zu von den Sitzgarnituren.
»Es haben sich ein paar Dinge geändert, Derrick«, meinte er unbeabsichtigt geheimnisvoll, als er außerhalb Avas Hörweite war. »Vor wenigen Tagen war ich in L.A. Ich habe einen zweiten Job für den gleichen Typen erledigt, der mir geholfen hat, die Steinplatte zu verkaufen.«
»Das kann unmöglich dein Ernst sein«, gab Derrick sofort entrüstet zurück, doch bevor er sich weiter darüber aufregen konnte, fuhr Noah fort.
»Ich weiß jetzt, dass das ein Fehler war, aber... das Geld, Derrick. Und nicht nur das. Ich habe zum ersten Mal das Gefühl, tatsächlich für etwas wie geschaffen zu sein. Es ist...«
Er wusste nicht genau, wie er es beschreiben sollte, doch während er noch nach einem passenden Ausdruck suchte, schien Derrick eine Erkenntnis gekommen sein, sodass er Noah wütend anfuhr, »Das kann nicht wahr sein. Das mit dem Holocaust Museum warst du?«
Er klang nicht mehr bloß wütend, nicht zornig, sondern gänzlich angewidert. Noah entschied sich, sein Schweigen für sich sprechen zu lassen. Er konnte förmlich vor sich sehen, wie sich Derricks Gesichtsausdruck verändert hatte, während er sprach, auch wenn er einige hundert Meilen entfernt war.
»Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun, Noah?«, fragte er schließlich. Noah versuchte nach einem besseren Wort zu suchen, doch das einzige, was ihm einfiel, um den Klang der Stimme seines Freundes durch den Hörer zu bezeichnen, war erschöpft. »Es fällt mir schwer, dich nicht anzuzeigen. Das muss enden, um deiner selbst willen.«
»Derrick, tu das nicht«, beschwor Noah ihn regelrecht und warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Ava ihn beobachtete, ganz so, als fürchte er, sie könne etwas von der Unterhaltung mitbekommen.
»Du lässt mir kaum eine andere Wahl«, war die, wie Noah wusste, einzig richtige Feststellung, die er zur Antwort bekam.
»Aber wie gesagt, es haben sich ein paar Dinge geändert. Es gibt da jemanden, Ava, sie hat mir Dinge erzählt, die ich zuerst nicht glauben konnte.«
»Was für Dinge?«
»Über den Mann, mit dem ich die Sachen verkauft habe. Er scheint noch mehr zu sein, als bloß ein Hehler.«
»Was soll das heißen?«
»Ich denke, dass ich das bald herausfinden werde. Warum kommst du nicht her und lernst sie kennen?«
Derrick blieb kurz still, ganz so als müsste er überlegen, ob er die nächsten Worte wirklich sagen sollte, in dem Bewusstsein wie sehr sie Noah schmerzen würden.
»Eigentlich habe ich angerufen, um dich zu fragen, ob wir uns ein Spiel ansehen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich noch länger etwas mit dir zu tun haben will.«
Noah wusste, dass ihn das nicht wirklich überraschen konnte, doch zu hören, wie Derrick es aussprach, tat ihm dadurch nicht weniger weh.
»Ich kann dich sogar verstehen«, meinte er schließlich besänftigend. »Aber du solltest sie kennen lernen. Sie ist etwas sehr besonderes, und vielleicht der einzige Grund, warum ich es in Betracht ziehe, aus all dem auszusteigen.«
»Du ziehst es in Betracht?«, wiederholte Derrick Noahs Worte und klang dabei, als würde er ihn bemitleiden.
»Vielleicht auch etwas mehr als das. Ava hat mir die Augen geöffnet.«
»Inwiefern?«
Unruhig drehte sich Noah erneut in Avas Richtung um. Sie sah zu ihm herüber und ein Anflug eines Lächelns breitete sich in ihrem Gesicht aus, als ihre Blicke sich trafen. Er entfernte sich noch ein paar Schritte weiter von dem Starbucks und den Tischen davor.
»Ihre Tochter wurde entführt. Sie ist... sie ist vermutlich bereits tot. Und sie vermutet, dass der gleiche Mann dahinter stehen könnte, mit dem ich Geschäfte mache. Ich werde versuchen mehr herauszufinden und solange lebt sie hier bei mir in San Francisco.«
Er war sich nicht sicher, wie Derrick reagieren würde. Er konnte ihn förmlich vor sich sehen, wie er ablehnend mit dem Kopf schüttelte, doch ebenso gut konnte er ihn sich vorstellen, wie er sich mit der Hand nachdenklich um den Mund fuhr, ganz so als würde er über eine Lösung nachdenken, als hätte er Noah noch nicht aufgegeben.
»Was du da angefangen hast, ist nicht gut für dich«, durchbrach er schließlich die Stille. »Ich bleibe dir für immer dankbar, Noah. Und wenn du irgendwann zur Vernunft gekommen bist, kannst du dir sicher sein, dass ein Freund auf dich wartet. Aber bis dahin ist es für uns beide besser, einander fern zu bleiben.«
Noah hatte versucht, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen, was der Inhalt seiner Unterhaltung in ihm ausgelöst hatte, als er den Rest des Tages mit Ava Sehenswürdigkeiten in der Stadt ansah. Doch Derricks Worte gingen nicht spurlos an ihm vorüber, während sie den Coit Tower bestiegen und von oben Fotos der beeindruckenden Skyline machten, das historische Ferry Building besuchten, das sich mit seinem hoch aufragenden Uhrturm majestätisch am Ufer der Innenstadt wie ein Relikt aus einer längst vergangenen, glorreicheren Zeit erhob und in Sichtweite des chinesischen Tors am Eingang zu China Town, das als einziges Tor dieser Art in ganz Amerika nach traditioneller chinesischer Bauweise errichtet worden war, zu mittag aßen.
Zwar fragte sie ihn nach dem Anruf, doch er wich bloß aus, da er sie nicht an der Unruhe in seinen eigenen Angelegenheiten teilhaben lassen wollte. Eigentlich hoffte er darauf, dass sich alles klären würde, dass sich irgendein Ausweg auftun würde und sich alles wieder richten ließe. Als sie abends über die beleuchteten Straßen vor der Kulisse der unzähligen noch immer brennenden Lichter in den Hochhäusern um sie herum zu seinem Wagen zurückkehrten, konnte er nicht anders, als sich an einen Moment erinnert zu fühlen, der für ihn gefühlt schon eine Ewigkeit zurücklag. Und obwohl sich seitdem alles geändert hatte, er wie ein neuer Mensch lebte und dachte, hatte sich eines nicht verändert. Es war ein Nachmittag am Flughafen von San Diego gewesen, an dem er, nicht anders als jetzt, verzweifelt nach einem Ausweg gesucht hatte.
Auch am fünften Tag nach ihrer Ankunft stiegen sie an der Sutton Street in die Cable Car ein und fuhren los. Kaum waren sie fünfzehn Meter vorangekommen, spürte Noah, wie sein Telefon in seiner Hosentasche vibrierte. Ava sah in beiläufig an, als er es hervorholte und den Anruf annahm.
»Noah, wie geht es Dir?«, fragte Doyle, als Noah ranging.
»Kann nicht klagen. Was ist aus unserem letzten Job geworden?«, gab Noah zurück und kam direkt zum Thema.
»Deswegen rufe ich an. Gute Neuigkeiten, ich habe es verkauft. Die Summe entspricht unseren Vorstellungen.«
»Dann komme ich so schnell ich kann nach LA«, sagte Noah und nickte Ava dabei zu, die sofort verstand, worum es ging.
»Hervorragend. Wenn du ein bisschen mehr Zeit mitbringst, würde ich dir gerne noch eine andere meiner Unternehmungen zeigen. Schließlich sind wir ja jetzt Geschäftspartner, da muss man eine gewisse Offenheit entwickeln.«
Noahs Herz begann heftiger zu pochen. Das war genau das, worauf er gewartet hatte. Ohne sich etwas anmerken zu lassen sagte er, »Natürlich. Ich buche einen Flug und melde mich nochmals.«
»Bis dann, Noah«, sagte Doyle und Noah legte auf.
Ava warf ihm einen beunruhigten Blick zu. Die Cable Car wurde von kleinen Unebenheiten in den Schienen erschüttert, sodass die Passagiere leicht hin und her bewegt wurden.
»Es ist soweit. Ich fliege morgen nach L.A.«
»Ich komme mit«, sagte Ava sofort, doch Noah wehrte sich, »Nein, das halte ich für keine gute Idee. Ich werde mich darum kümmern. Er wird mich direkt vom Flughafen abholen lassen, wie beim letzten Mal auch und ich weiß nicht, ob er mich nicht auch vorher schon beobachten lässt. Ich traue ihm nicht, und ich glaube, dass auch er nur so tut, als würde er mir vertrauen.«
Ava wollte protestieren, doch Noah setzte eine entschlossene Miene auf. Er würde Sie nicht mitkommen lassen, egal wie sehr sie sich auch wehrte. Nicht bei dem, was er vermutlich gezeigt bekommen würde.
Er hatte sich in aller Frühe von Ava verabschiedet. Der früheste Flug am Morgen war schon um kurz nach fünf und er wollte absolut keine Zeit verlieren.
Wie er erwartet hatte ließ Doyle ihn am Flughafen in Los Angeles von einer Limousine abholen, doch dieses Mal saß er nicht selbst im Fond, sondern ließ durch seinen Chauffeur ausrichten, dass sie sich an einem Ort treffen würden, den er für seine übrigen Geschäfte nutzte. Schon wieder stieg Noahs Puls kontinuierlich an, während sie durch die Stadt fuhren. Nach einer Weile bemerkte er, dass sie eine unnötig komplizierte Route fuhren. Immer wieder bog der Chauffeur mal links, dann rechts ab, fuhr durch kleine Nebenstraßen, nur um danach wieder auf Hauptstraßen einzubiegen und passierte so manchmal die gleiche Stelle zwei Mal. Der Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und schien Noahs verunsicherten Blick zu bemerken.
»Keine Sorge, das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«
Noah fühlte sich dadurch kein bisschen beruhigt, doch ahnte bereits, dass ihr Ziel vielleicht tatsächlich eines von Doyles Verstecken sein könnte.
Sie erreichten ein heruntergekommenes Lagerhaus in einem Randbezirk von Los Angeles. Noah war sich nicht einmal sicher, ob sie noch in Los Angeles oder schon in einer der angrenzenden Städte waren. Der Chauffeur fuhr sofort wieder los, als Noah ausgestiegen war und so stand er auf leerer Straße allein vor dem unheimlichen Gebäude. Er trat näher heran und zuckte heftig zusammen, als sich ein kleines Fenster in einer Tür öffnete und jemand nach draußen sah. Das Fenster schloss sich sofort wieder und Noah hörte, wie jemand von innen die Verriegelung der Tür aufschob.
Hätte er gewusst, was ihn in dieser Lagerhalle erwartete, er hätte das Gebäude nicht durch die sich quietschend öffnende Tür betreten, hinter der er nur Dunkelheit erkennen konnte und die er im Nachhinein als eine Art Pforte in die Hölle in Erinnerung behalten würde.
Direkt hinter der Tür wartete ein ihm unbekannter Mann in einem grauen Anzug. Um seinen Hals war der Gurt einer Maschinenpistole geschnallt, die er mit einer Hand vor seinem Bauch festhielt.
»Wo ist Doyle?«, fragte Noah und der Mann nickte nur mit dem Kopf weiter in Richtung der Lagerhalle während er die Tür wieder verschloss.
Langsam und bedächtig ging Noah weiter. Seine Schritte hallten auf dem steinernen Boden der Halle laut wieder, die auf den ersten Blick leer zu sein schien. Überall standen alte, verrostete Regale, in denen Autoteile lagerten. Über einige waren schmutzige Tücher geworfen worden, andere lagen in halb verwitterten Pappkartons und wieder andere waren irgendwann aus einem Regalfach gefallen und lagen jetzt kreuz und quer über den Boden verteilt daneben.
Er näherte sich der Mitte der Halle, als er eine vertraute Stimme hörte. Dort, wohin durch ein Loch im Dach der Halle ein schmaler Lichtkegel fiel, der genau ausreichte, um einen kleinen Tisch zu beleuchten, standen Doyle und Mike, flankiert von zwei weiteren Bodyguards und beugte sich über einige Papiere. Doyle sah auf, als Noah näher kam und grinste breit.
»Noah, komm‘ nur näher«, sagte er und winkte ihn zu sich heran.
»Bei dir zuhause hat es mir besser gefallen«, sagte Noah zynisch, als er bei ihnen ankam.
»Das hier ist mein zweites Zuhause«, meinte Doyle und breitete die Arme aus, als wolle er Noah die Weite der Halle demonstrieren.
»Das Geld wurde dir wie beim letzten Mal auf den Cayman Islands hinterlegt, das kennst du ja schon. Der eigentliche Grund, aus dem wir uns treffen, ist hier im Gebäude. Komm mit, ich zeige dir mein zweites Standbein, wenn du so willst.«
Sie gingen zielstrebig in den hinteren Teil der Halle, wo eine Treppe wie durch ein klaffendes Loch im Boden nach unten führte.
»Eigentlich«, sagte Doyle, während sie sie herunterstiegen, »ist es ja sogar mein erstes Standbein. Das Gold der Krone, die ich für mich selbst geschmiedet habe und mit der ich mich zum König von Los Angeles gekrönt habe.«
Seine Leibwächter lachten wie auf Kommando.
»Und das macht dich zu meinem Kronjuwel, Noah. Ja, du bist das Kronjuwel. Die Zutat, ohne die das hier nicht möglich wäre. Das beste Pferd im Stall.«
Sie erreichten das untere Ende der Treppe und zwei der Leibwächter holten große Taschenlampen hervor und schalteten sie an. Vor ihnen lag ein heruntergekommener Gang, dessen Wände aus dunklen Backsteinen bestanden, die vielleicht einmal rötlich gewesen waren, doch mittlerweile vom Schmutz und durch den Zahn der Zeit eine heruntergekommene, gräuliche Farbe bekommen hatten. Auf beiden Seiten lagen halb zerstörte Holzkisten, in denen vielleicht irgendwann mal etwas transportiert worden war, doch das musste schon lange her sein.
»Ich habe dir doch von diesem Cop erzählt«, fuhr Doyle fort, als sie weiter in den Gang hineingingen, in den nicht mal ein einziger Strahl Tageslicht drang, »Der, der mich mal fast überführt hätte. Nachdem er eines unserer Lagerhäuser in Industry City gefunden hatte, mussten wir unser Waffendepot mit diesem Ort hier zusammenlegen.«
Sie gelangten zu einer Stelle, an der der Gang scharf nach rechts um die Ecke bog, doch anstatt seinem Verlauf weiter zu folgen, blieben sie an der Ecke stehen.
»Da entlang geht es zu unserem Lager für Kleinwaffen. Im Moment haben wir nicht viel da, eine Hand voll Pistolen, einige Automatikgewehre und zwei oder drei Raketenwerfer. In den nächsten Wochen bekommen wir eine größere Lieferung rein, aber bis dahin gibt es da nicht viel zu sehen.«
Er gab einem seiner Leute ein Zeichen mit der Hand. Der zögerte keinen Augenblick sondern ging sofort auf die Wand vor ihnen zu an der der Gang endete und begann einige der Steine zur Seite zu schieben.
»Wir können es uns nicht erlauben, das, was wir noch an Waren zum Verkauf bieten, einfach so offen herumliegen zu lassen. Man muss vorsichtig sein in der heutigen Zeit. Man muss wissen, wem man vertrauen kann. Und wie Mike und ich übereinstimmend festgestellt haben«, sagte er gerade als der Leibwächter vor der Wand zwei weitere Steine aus dem Weg räumte und Noah einen dahinter verborgenen Gang erkannte, »können wir dir vertrauen.«
Sie gingen weiter, Doyle voran, und stiegen einer nach dem anderen durch das kleine Loch in der Wand. Der Gang dahinter sah genauso aus, wie der, von dem sie gerade gekommen waren.
»Wir haben diese Mauer aus übergebliebenen Steinen selbst gebaut«, sagte Doyle und beantwortete damit Noahs unausgesprochene Frage.
Sofort als Noah seinen Fuß auf der anderen Seite der Mauer auf den Boden setzte, stieg ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase. Doyle hielt sich ein Stofftaschentuch vors Gesicht und reichte Noah auch eines.
»Der vermutlich einzige Nachteil«, sagte er und meinte das wohl als Scherz, denn erneut lachten ihre drei Begleiter, als hätte man es ihnen befohlen.
Je weiter sie gingen, desto unangenehmer wurde der Geruch. Selbst durch das Taschentuch konnte Noah kaum atmen, da der beißende Gestank seine Lungen buchstäblich daran zu hindern schien, sich mit Luft zu füllen. Vor ihnen sah Noah eine schwach leuchtende Öllampe an der Wand hängen, die schwaches, flackerndes Licht auf den Abschnitt des Ganges warf. Doch es reichte völlig aus. In die Backsteinmauer eingelassen waren zehn schwere, eiserne Gittertüren, fünf auf jeder Seite. Dahinter bot sich Noah ein Anblick, den er für den Rest seines Lebens nicht vergessen würde, so sehr er es auch wollte und versuchte. Zwei oder drei Frauen, teilweise vielleicht auch noch im Mädchenalter, lagen hinter den Gittern eingesperrt auf dünnen, völlig verdreckten Decken. Er blickte in mehrere der Zellen und erkannte Mädchen der verschiedensten Herkunft, einige sahen asiatisch, andere afrikanisch aus und wieder andere waren hellhäutig. Nicht alle von ihnen schienen mitbekommen zu haben, dass jemand gekommen war, vielleicht weil sie zu schwach waren, vielleicht auch weil sie es gar nicht merken wollten. Noah sah ihre abgemagerten Arme, ihre aschfahlen und ausgemergelten Gesichter und die verdreckten Haare.
»Wir entführen sie und verkaufen sie weiter«, stellte Doyle trocken fest, als spreche er über eine ganz simple und selbstverständliche Gegebenheit. Die einfachen Worte durchschnitten die Stille wie ein scharfes Messer.
»Wie lange bleiben sie hier?«, fragte Noah und musste alle Willenskraft, die er aufbringen konnte zusammennehmen, um das Gefühl, sich übergeben zu müssen, unter Kontrolle zu halten und dabei annähernd so sachlich zu klingen, wie der andere es zu erwarten schien.
»Das kommt darauf an. Niemals aber mehr als zwei Wochen. Unglücklicherweise hatte vor kurzem wohl eine von ihnen eine Krankheit oder ein Virus. Darum ist uns eine ganze Gruppe weggestorben, bevor jemand etwas mitbekommen hatte.«
»Wann war das?«, fragte Noah und befürchtete, dass die Antwort ihm nicht gefallen würde.
»Das muss so vor drei Wochen gewesen sein. Was für eine Verschwendung.«
Noah spürte, wie sein Magen rebellierte. Er fühlte sich, als drehe der Grund unter seinen Füßen sich und als wäre er kurz davor in Ohnmacht zu fallen. Kalter Schweiß lief an seinen Schläfen herunter. Es fiel ihm immer schwerer, Haltung zu bewahren und nicht dem Drang nachzugeben, sich vornüber zu beugen, um mit aufgestützten Armen nach Luft zu ringen.
»Ich glaube,ich muss mal an die frische Luft«, sagte er mit zittrigen Knien und schwacher Stimme.
»Hilfe!«
Der Schrei erschütterte das Mark in Noahs Knochen. Ohne Kontrolle über seinen Körper sprang er hoch und ein Stück von dem Gitter in der Steinmauer weg, gegen deren Stäbe eine der jungen Frauen ihr Gesicht presste und dabei ein zerreißend hohes Kreischen ausstieß. Er sah ihre eingefallenen Wangen, das blonde Haar, das bestimmt einmal wunderschön über ihre schmalen Schultern gefallen war, doch jetzt in mehrere, filzige Strähnen gebündelt herabhing. Der weiße Anteil in ihren Augen hatte einen merkwürdigen, grauen Farbton, der jeden Glanz völlig verloren hatte und auf dem die winzigen, tiefroten Blutgefäße wie bei einer Halloween-Maske hervorstachen.
»Hilfe!«
»Halt‘s Maul!«
Mike trat an das Gitter und versetzte die Stangen mit einem heftigen Schlag seines Unterarms leicht in Schwingung, sodass die junge Frau winselnd rückwärts stolperte und sich mit den Beinen zappelnd von der Tür weiter in das Dunkel ihrer Zelle zurückschob.
So sehr Noah wollte, dass sein Puls sich beruhigte, so sehr er sich selbst in dieser Situation wieder in den Griff bekommen wollte, er konnte es nicht. Als sei durch den hohen Schrei eine gläserne Barriere in ihm zerborsten, fühlte er sich schwach, ausgeliefert, überfordert.
»Das passiert manchmal, aber wir haben überzeugende Mittel, um sicherzustellen, dass sie so etwas nur einmal machen.«
Doyle nickte Mike zu, der ihn sofort zu verstehen schien, als sei selbstverständlich, was Doyle damit meinte.
»Sie wollten doch an die Luft, Doc«, meinte Mike mit einem Blick, der Noah verriet, wie übel er aussehen musste, »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«
»Ja, natürlich«, erinnerte Doyle sich an Noahs Bitte und setzte einen ekelerregenden Gesichtsausdruck auf, »Beim ersten Mal wird wohl jedem ein schummerig. Glaub‘ mir, man gewöhnt sich daran.«
Er stieß die Tür des Lagerhauses auf und stolperte heraus. Er stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und beugte sich nach vorne, damit rechnend, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Doch er bekämpfe das Gefühl der Übelkeit und atmete tief durch. Er brauchte einen Moment, dann richtete er sich wieder auf und ging unter den argwöhnischen Blicken eines der beiden Bodyguards zurück in die Halle.
Doyle war inzwischen auch wieder aus dem unterirdischen Gang nach oben gestiegen und sah Noah an.
»Siehst du, schon geht es wieder. Ich wollte nur, dass du mal siehst, womit wir noch so unser Geld verdienen. Nicht so vorzüglich viel, wie mit deinen Fähigkeiten, aber noch genug, um zu überleben.«
Er warf Mike und dem anderen Bodyguard grinsend einen Blick über die Schulter zu.
»Nun gut, wir müssen noch einige Dinge klären, das würde dich nur langweilen. Jemand wird dich in dein Hotel fahren, ich melde mich dann später noch einmal«, fuhr Doyle fort und gab Noah die Hand.
Noah nickte wortlos und folgte einem der Bodyguards nach draußen. In einer kleinen Gasse neben dem Lagerhaus standen mehrere Fahrzeuge. Sie stiegen in das vorderste ein und fuhren los. Als sie von der Straße, an der die Halle stand abbogen, warf Noah einen Blick auf das Straßenschild. ,Moulton Street‘, las Noah stumm und sofort brannten diese Worte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis ein.


Kronjuwel
Er taumelte. Sein Gehirn verzweifelte daran, zu verarbeiten, was er soeben gesehen hatte. Tränen liefen ihm über das Gesicht und er wischte sie mit dem Handrücken oberflächlich weg. Er stieß die Tür zum Bad auf und stolperte vorwärts auf das Waschbecken zu, auf dem er sich mit beiden Armen abstütze, um nicht augenblicklich umzufallen. Er ging in die Knie und legte den Kopf schwer atmend auf der Kante des Spülsteins ab.
Bruchstückhaft schossen Sätze durch seinen Kopf.
»Du bist das Kronjuwel. Die Zutat, ohne die das hier nicht möglich wäre. Das beste Pferd im Stall«, dann, unwillkürlich, hörte er den Schrei der jungen Frau ebenso gellend in seinem Kopf wie beim ersten Mal als er ihn gehört hatte, »Hilfe!«, immer und immer wieder, mal so dicht aneinander, dass die Schreie sich überlagerten, mal mit einer kurzen Pause dazwischen.
Er hielt es nicht mehr aus und stemmte sich mit einem Kraftschrei seinerseits aus den Armen an dem Waschbecken hoch und schüttelte im Stand heftig seinen Kopf. Die Schreie verschwanden urplötzlich, die Stimmen in seinem Kopf verstummten.
Noah stand immer noch auf das Waschbecken gestützt vor dem Spiegel und sah sich in die Augen. Kalter Schweiß lief seine Stirn hinunter und vermischte sich unterhalb seiner Augen mit warmen Tränen, die in vorgegebenen Bahnen die Wangen hinunter liefen. Seine Haare fielen in klebrig nassen Strähnen über seine Stirn und Schläfen.
Sein Mund war wie ausgetrocknet. Seine Lippen klebten aneinander, als er ihn öffnete und sich leise zuflüsterte, »Was habe ich getan?«
Dann wiederholte er es mit zusammengepressten Zähnen, dann noch einmal lauter, dann schrie er sich so laut er konnte, mit all seiner Kraft ins Gesicht, »Was habe ich getan?«, dann noch einmal und schlug dabei mit voller Kraft mit seiner Faust in die Mitte des Spiegels, genau dort wo im Spiegelbild seine Nase war.
Warmes Blut lief von seinen Fingerknöcheln aus über den Rest seiner Hand. Tiefe Sprünge verliefen von dem Punkt, an dem er den Spiegel getroffen hatte zu allen Seiten und bildeten direkt um die Aufprallstelle einen Kreis von kleinen Linien. Ein paar Tropfen von seinem Blut waren daran haften geblieben und liefen nun in dünnen Schlieren die Oberfläche des Spiegels herunter.
Noah atmete schwer und langsam. Sein Blick war starr auf einen unbestimmten Punkt auf dem Waschbecken gerichtet. Sein Puls raste und ihm war, als könne er nicht mehr lange so verharren, ohne zusammen zu brechen. Dann, ohne Vorwarnung, schrie er so laut er konnte auf, ließ seine gesamte Wut heraus und befreite sich von den Fesseln, die seinen Körper festzuhalten schienen, die ihn verrückt werden ließen, als wollte er am liebsten aus der eigenen Haut entfliehen, doch konnte es nicht. Er stieß sich vom Waschbecken ab und stolperte ein paar Schritte rückwärts, sodass er das Gleichgewicht verlor und hart auf den kalten Fliesenboden des Badezimmers fiel. Er landete heftig auf dem Steißbein, doch er spürte den Schmerz kaum, der sich von seinem Gesäß durch seine Wirbelsäule und Beine ausbreitete und sein Becken kurzzeitig zu lähmen schien.
Die Minuten vergingen, während er weiter auf dem Boden saß. In unregelmäßigen Abständen hörte er draußen vor seinem Hotelzimmer Gäste den Flur entlang gehen, die sich dabei lautstark unterhielten, doch durch die Wände seines Hotelzimmers konnte Noah keine klar umrissenen Gesprächsfetzen, sondern nur dumpfe Geräusche wahrnehmen.
Sein Zimmertelefon klingelte. Noah verharrte einen Moment und wusste nicht, ob er den Anruf beantworten sollte. Dann drehte er sich ächzend auf die Seite und drückte sich mit beiden Armen hoch, zuerst auf die Knie, und stand dann mühsam auf. Unsicheren Schrittes ging er vorsichtig aus dem Bad und stützte sich dabei immer wieder an sicheren Punkten wie dem Türrahmen oder dem kleinen Wandschrank gegenüber seines Bettes ab. Er durchquerte das Hotelzimmer und warf sich auf das Bett, auf dem er in Richtung des Beistelltischchens kroch. Das Telefon klingelte schon zum siebten oder achten Mal, als Noah endlich den Hörer abnahm.
»Ja?«, sagte er mit schwacher, zittriger Stimme.
»Noah? Was ist los, Du klingst gar nicht gut«, sagte Doyle am anderen Ende der Leitung.
Noah spürte wie ein ungewohntes Gefühl in ihm aufstieg. Wenn er es hätte beschreiben wollen, wäre es wie abgrundtiefer Hass gewesen, nur bitterer und vor allem persönlicher.
»Ich komme gerade aus dem Bad«, gab er zurück, jetzt mit einer festeren Stimme, die unterschwellig vor Wut bebte.
»Okay. Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend im Parkside Hotel treffen. Die Bar auf dem Dach soll der absolute Kracher sein.«
Noah überlegte einen Moment, wie er am besten antworten sollte, ohne Doyles Misstrauen zu erwecken.
»Nein, ich habe meinen Rückflug schon für heute Abend gebucht«, sagte Noah dann und spürte erneut, wie seine Stimme unwillkürlich anfing zu beben.
»Oh, wie schade. Hör‘ zu, ich habe da einen weiteren Job. Dieses Mal geht es um etwas großes, etwas wirklich, wirklich großes. Wenn du das durchziehst, brauchst du in deinem Leben nie wieder einen Cent. Sie haben im Smithsonian im Moment so eine Wanderausstellung, eines der Bilder ist ein Original von Andy Warhol. Ein Interessent ist an mich herangetreten und hat mich gefragt, ob wir da etwas unternehmen könnten.«
»Im Moment will ich eigentlich keinen weiteren Auftrag annehmen«, sagte Noah noch immer angespannt, doch Doyle ließ nicht locker.
»Noah, wir reden über einen Schwarzmarktpreis von fünfzig Millionen Dollar. Und der Käufer ist in DC, also könnten wir es sofort über die Bühne bringen, inklusive Verkauf noch vor Ort.«
»Ich überlege es mir, aber erstmal bin ich nicht interessiert«, sagte Noah und wollte das Gespräch endlich beenden.
»Na gut, aber denk‘ noch einmal darüber nach«, sagte Doyle und war offensichtlich enttäuscht, beinahe verärgert über Noahs Antwort.
Noah legte den Hörer auf und rollte sich auf dem Bett auf seinen Rücken, sodass er die cremefarbene Decke seines Hotelzimmers ansah.
Was hatte er getan? Mit jedem Cent, den er verdient hatte, die ganzen 11 Millionen Dollar, hatte Doyle den gleichen Betrag erhalten und damit vermutlich seine bestialischen Machenschaften finanziert.
Was hatte er getan? Er hasste sich selbst dafür, wie er in seinem blinden Wahn nach Geld und Anerkennung zu einem Gehilfen dieses Monsters geworden war. Wie Doyle gesagt hatte, er war das Kronjuwel in Doyles Organisation. Er musste nicht einen Finger krumm machen, und doch brachte Noahs Kunstdiebstahl ihm eine Million nach der anderen ein.
Was hatte er getan? Wer war er geworden?
Der Schleier, der seine Sicht auf die Dinge verändert hatte, sie vor seinen Augen hatte verschwimmen lassen, seit er zum ersten Mal vom Reichtum gekostet hatte, den er sich durch seine Verbrechen hatte verschaffen können, hatte einen tiefen, klaffenden Riss bekommen und gab den Blick frei auf die ganze, ungeschönte Wahrheit. Ein Anblick, der so hässlich war, dass Noah kaum wusste, wie er ihn ertragen sollte.


Ende
Langsam drehte er den Schlüssel im Schloss. Mit einem satten Klicken öffnete sich die Verriegelung und Noah schob die schwere Holztür auf. Mit hängenden Schultern betrat er sein Haus. Helles Sonnenlicht fiel durch die hohen Fenster in das große Innere der ehemaligen Kirche. Die weißen Wände nahmen das Licht auf und warfen es zurück in den einzigen langen Raum.
Ava kam breit lächelnd die Treppe heruntergestiegen. Sie ging auf Noah zu und für einen Augenblick glaubte Noah, dass sie gerade anfing, ihre Arme auszubreiten, um ihn zu umarmen, als sie plötzlich inne hielt und ein paar Meter von ihm entfernt stehen blieb. Sie sah ihn an und das Lächeln in ihrem Gesicht verschwand langsam. Ohne, dass Noah ein Wort gesagt hätte, begann sie zu merken, dass etwas nicht in Ordnung war. Einen Moment lang standen sie sich unbewegt gegenüber, beide mit hängenden Schultern, beide mit emotionslosen Gesichtsausdrücken und in stillschweigender Übereinkunft, dass es nicht nötig war, auszusprechen, was Noah zu berichten hatte. Ein fester Knoten in Noahs Hals hinderte ihn daran etwas zu sagen und so schüttelte er nur mit dem Kopf.
Sie verstand sofort und schloss die Augen, während Tränen darin hoch stiegen und sie anfing sich zu schütteln.
»Nein«, sagte sie leise mit rauer Stimme erst ein mal und wiederholte sich dann immer schneller hintereinander, »Nein, nein, nein, nein.«
Sie schlug sich die Hände vors Gesicht als Tränen immer zahlreicher unter ihren geschlossenen Liedern hervorquollen und ihre Schminke verschmierend ihr Gesicht hinunterliefen. Heftige Krämpfe schüttelten ihren ganzen Körper. Noah ging auf sie zu, wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wies ihn ab, stieß ihn weg und machte einen Schritt zurück. Doch Noah ließ nicht locker und startete einen erneuten Versuch. Dieses mal gab sie nach und Noah umschloss sie fest in seinen Armen.
Er weinte nicht. Er fühlte sich einfach nur leer. Es kam ihm vor, als waren keine Tränen in ihm mehr übrig, die er weinen konnte, keine Emotionen, die er zeigen konnte, aber auch keine Worte, mit denen er Ava hätten beschwichtigen können. Sie standen einfach nur da, während Noah sich leicht von einer Seite auf die andere drehte, als würde er sie in seinen Armen wiegen, und sie weiter von bitteren Tränen geschüttelt wurde. Immer wieder fühlte er sich für einen kurzen Moment lang, als wolle er irgendetwas tun, etwas sagen und wenn es nur ein beruhigendes ,Sch‘ war, doch sein Tatendrang wurde schon im Keim von seiner Niedergeschlagenheit erstickt.
Gerade als Noah das Gefühl hatte, sie wäre dabei sich wieder zu beruhigen, schrie Ava laut auf, und das Geräusch fuhr Noah so tief ins Mark, dass er die Schmerzen, die sie empfinden musste, nachfühlen konnte.
Er konnte später nicht genau sagen, wie lange sie dort so gestanden hatten, wie viele Male Ava sich gegen seine feste Umarmung gestemmt hatte, als wolle sie sich befreien bevor sie sich wieder entspannte und sich von ihm halten ließ, als seien seine Arme das einzige, das sie vor dem Zusammenbruch bewahrte.
Er sah, wie die Schatten an der Wand sich verschoben, als die Sonne langsam und gleichmäßig dem Horizont entgegen wanderte und ihr Licht immer wärmer und orangefarbener wurde. Noah wartete auf eine Gelegenheit, etwas zu sagen, doch immer wenn er gerade seinen Mund öffnen wollte, begann Ava erneut so heftig zu weinen, dass er die Idee wieder verwarf.
Dann, endlich, ergab sich eine längere Pause und Noah sprach zum ersten Mal seit er nach hause gekommen war.
»Ava, es tut mir so unendlich leid«, begann er, da er nicht wusste, wie er sonst ein Gespräch anfangen sollte, »Ich kann dir nicht sagen, wie schuldig ich mich fühle.«
Sie hob ihren Kopf von seiner Schulter und machte einen halben Schritt zurück, während sie ihn ansah.
»Wie kannst du so etwas sagen?«, fragte sie mit vom Weinen rauer Stimme.
»Durch mich hat Doyle so viel Geld verdient, dass er genug Kapital hat, seine anderen ,Geschäftszweige‘ weiter zu betreiben und auszuweiten.«
»Und du denkst das wäre deine Schuld?«, fragte Ava entgeistert.
»Natürlich. Die gleichen Millionen, die ich verdient habe, hat auch er verdient. Von Anfang an war unser Deal 50-50. Indem ich reich geworden bin, ist auch er noch reicher geworden, als er es vorher schon war.«
»50-50«, wiederholte Ava flüsternd. Noah fiel auf, dass ihr das vorher nicht bewusst gewesen sein konnte. Erst jetzt konnte sie verstehen, was er meinte, erst jetzt wurde seine Schuld für sie erklärbar.
»50-50?«, fragte sie ihn erneut und Noah bemerkte den Anflug von Ekel in ihrem Gesicht, »Und wie viel hast du bis heute verdient?«
Noah wollte diese Frage eigentlich nicht beantworten, doch ihm war klar, dass es keinen Sinn hatte, Ava zu belügen.
»Etwa 11 Millionen Dollar«, antwortete er schließlich kleinlaut. Ava war inzwischen weiter von ihm zurückgewichen. Noah kam es so vor, als müsse sie genauso beim Klang dieser Zahl schlucken wie er, als er bei seinem ersten Treffen mit Doyle fast vor Überraschung an seinem Cocktail erstickt wäre.
Wie viel Zeit genau vergangen war, wusste er nicht. Vermutlich waren es mehrere Stunden gewesen, seit sie sich von ihm losgerissen hatte, ihn ungläubig angesehen und die Treppe hinauf gestürmt war. Erst wollte er ihr folgen, doch er hatte die Kraft nicht aufbringen können. Auf seinem breiten, weichen Ledersofa hatte er zuerst nur regungslos dagesessen, dann hatte er sich mit weit aufgerissenen Augen hingelegt, um irgendwann einzuschlafen. Als er die Augen wieder öffnete war es draußen dunkel geworden. An den deutlichen Geräuschen auf dem Dach hörte er, dass es zu regnen angefangen hatte. Langsam stand er auf, sein ganzer Körper steif von der verkrampften Haltung, in der er eingeschlafen war. Er stieg die Treppe rauf und sah sich um. Ava war nirgends zu sehen, schwaches Licht fiel durch die Fenster auf das zerwühlte Bett und die Kleidungsstücke, die auf dem Holzboden ausgebreitet davor lagen.
Er wusste nicht, was er davon halten sollte, als er die Treppe wieder herunter ging. Er durchquerte die fast ganz dunkle Wohnfläche und sah auf das kleine Tischchen neben der Tür, auf dem er für gewöhnlich seine Autoschlüssel ablegte. Er schloss die Augen für einen Moment als ihm auffielt, dass an der Stelle, an der eigentlich der Schlüssel zu seinem Sportwagen liegen sollte, ein Zettel mit zwei schnell hingekritzelten Zeilen lag.
»Es tut mir leid. Am Strand.«
Ohne zu zögern griff Noah nach einem der Motorradschlüssel, griff nach einer Lederjacke am Kleiderhaken über dem Abstelltisch und stürmte nach draußen. Der Regen fing an stärker zu werden, als er in wenigen Schritten um die Ecke seines Hauses lief und den Carport auf der Rückseite erreichte. Neben dem tiefroten BMW und der Stelle, an der eigentlich sein mattgrauer Sportwagen stehen sollte, bedeckten zwei Planen die Motorräder, mit denen er seit er sie gekauft hatte, noch nicht ein einziges Mal gefahren war.
Er zog den Schutz von einem der beiden, einer roten Maschine mit einem unübersehbaren weißen Aufdruck der Marke auf der Seite und schwang sich darauf. Instinktiv startete er den Motor und fuhr los, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er noch nicht oft auf so einem Gefährt unterwegs gewesen war, geschweige denn auf einem so hochmotorisierten.
Doch daran konnte er jetzt nicht denken, als er durch den Regen die drei Häuserblocks bis zum Strand zurücklegte. Mit laut aufheulendem Motor fuhr er auf der Straße, die am Strand entlangführte und versuchte irgendetwas zu erkennen. Er erreichte einen Parkplatz und bemerkte sofort den dunklen Sportwagen, der quer mitten darauf abgestellt war. Er bog rasant auf den Parkplatz ab und sprang von seinem Motorrad, als er auf der Höhe des Wagens war. Während es auf die Seite fiel warf er einen schnellen Blick in den Wagen, in dem wie er erwartet hatte niemand mehr saß. Er rannte über den Parkplatz und drehte sich dabei verzweifelt in alle Richtungen.
»Ava!«, rief er so laut er konnte über das Geräusch der Brandung und das laute Prasseln des Regens hinweg. Der Regen war so stark und dicht, dass sich um Straßenlaternen mehrere Meter über dem asphaltierten Weg, der am Strand entlang führte, eine Art Kugel bildete, die aus angestrahlten Regentropfen bestand. Noah sprang über eine niedrige Mauer und landete auf dem weichen, nassen Sand des breiten Strandes. In der Dunkelheit der Nacht konnte er kaum etwas erkennen und das wenige Licht von den Laternen der Promenade reichte nicht aus, um den mehr als zwanzig Meter breiten Strandabschnitt zu beleuchten. Er griff in seine Jackentasche und fand sein Handy. Er schaltete den Kamerablitz des Telefons ein und hielt es hoch über seinem Kopf, als wäre es eine Taschenlampe.
Nicht weit von ihm entfernt, genau da, wo die Wellen des Pazifik immer wieder auf festes Land trafen und ihre Spuren hinterließen, konnte er eine schemenhafte Gestalt erkennen.
»Ava!«, rief er erneut und glaubte erkennen zu können, wie die Gestalt sich umdrehte. Eilig ging er auf sie zu. Endlich war er nah genug um sie besser erkennen zu können. In völlig durchnässter Kleidung stand sie am Rande des Pazifiks und sah ihn an. Das schwache Licht von Noahs Telefon warf unheimliche Schatten auf sie, was durch den immer noch heftig niederströmenden Regen nur verschlimmert wurde.
»Ava, es tut mir leid. Komm jetzt, lass uns wieder nach Hause fahren«, versuchte er auf sie einzureden, doch das Wenige, das er von ihrem Gesichtsausdruck erkennen konnte, ließ sein Herz in seine Hose rutschen. Das war nicht der Ausdruck eines Menschen, der sich wieder beruhigen würde, der einfach in ein Auto steigen würde und alles vergessen würde. Es war der Ausdruck von Unterlegenheit, von Niederlage und tiefem, unbändigem Schmerz.
»Versprich mir, dass du es alles wieder in Ordnung bringen wirst«, forderte sie ihn auf.
»Das würde ich, aber ich weiß einfach nicht wie«, gab Noah zurück. Der Klang der Verzweiflung mischte sich in seine Stimme, doch er versuchte die Fassung zu bewahren und sie weiter zu beschwichtigen, doch sie unterbrach ihn energisch.
»Du musst es versprechen.«
»Ja, gut, ich verspreche es. Aber jetzt sollten wir von hier verschwinden, lass uns nach hause fahren und in Ruhe darüber reden.«
»Nein, Noah«, sagte sie endlich mit unverändert hartem Gesichtsausdruck und bevor es ihm bewusst wurde, spürte Noah eine Endgültigkeit in ihrer Aussage, die ihn schaudern ließ.
Noch immer prasselte der Regen rings um sie herum nieder und vermischte sich mit dem Rauschen der Wellen zu einem Getöse von Wassermengen, das nahezu alle anderen Geräusche überdeckte. Satt und dumpf trafen die Tropfen auf den nassen Sand während sie nur zwei Meter weiter hart und platschend auf das Meerwasser einzuschlagen schienen, als bekämpfe der Regen das Meer und wolle ihm zeigen, dass er über genauso unbändige Kräfte verfügte, wie die größte Wassermasse der Erde. Doch obwohl die Geräuschkulisse alles andere zu verschlucken drohte, würden sich die nächsten Worte für immer in Noahs Gedächtnis einbrennen. Unzählige Male sollte er noch darüber nachdenken, was als nächstes Geschah, und bei jeder einzelnen Erinnerung würden Avas Worte glasklar und unverfälscht durch seinen Kopf gehen, als stünde sie direkt vor ihm.
»Es ist nicht deine Schuld. Und du darfst sie dir auch nicht aufbürden. Noch hast du die Chance, alles wieder gut zu machen, was du getan hast. Ich wünschte, das könnte ich auch.«
Sie hatte den Satz kaum beendet, da griff sie mit einer Hand in ihre Handtasche und ließ sie dann fallen, wobei sie einen für Noah auf die Entfernung kaum zu erkennenden Gegenstand herauszog, ihn auf Höhe ihres Kopfes hob und mit einem einzigen gellenden Schuss begleitet von einem blendend hellen Feuerstoß ihr eigenes Leben beendete.
Er drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf. Ungebremst stolperte er in die Mitte seiner Wohnung und fiel dort flach auf den Boden, wo er einige Augenblicke liegen blieb bevor er sich auf den Rücken drehte. Verzweifelte Tränen liefen aus seinen Augenwinkel an seinen Schläfen herunter als er in seiner Jackentasche nach seinem Telefon suchte und es herauszog.
Er wählte die Nummer des einzigen Menschen, dem er in dieser Situation noch zu vertrauen glaubte und hoffte während es einmal, dann zweimal, dann dreimal in der Leitung klopfte, dass er sich dabei nicht irrte. Endlich nahm er den Anruf entgegen und was folgte waren die schwersten fünf Minuten in Noahs Leben. Während er ihm erzählte, was geschehen war durchlebte er die Erinnerung an das, was er vor kaum einer halben Stunde hatte mit ansehen müssen noch einmal so real, als stünde er noch einmal an diesem verregneten, stürmischen Strand. Wie er erwartet hatte wollte Derrick ihm zuerst nicht helfen, nicht zu den Bedingungen, die er gestellt hatte und nicht bei dem, was für Noah auf dem Spiel stand.
Doch als Noah nach wenigen Minuten das Telefon wieder von seinem Ohr sinken ließ, glaubte er ihn überzeugt zu haben. Er schloss die Augen, aus deren Winkeln noch immer salzige Tränen rannen und versuchte sich durch tiefes, ruhiges Atmen etwas zu beruhigen. Als er es einigermaßen geschafft hatte, seine Emotionen zu bändigen, tippte er erneut auf den Bildschirm seines Handys und wählte eine weitere Nummer.
»Noah, wie geht es dir?«, begrüßte ihn die Stimme am anderen Ende und Noah biss die Zähne zusammen, um die Beherrschung zu bewahren.
»Ich habe es mir überlegt, Doyle«, sagte er schließlich nach einer fast schon zu langen Pause, »Ich kann das zusätzliche Geld wohl ganz gut gebrauchen, schätze ich.«
Doyle konnte seine Aufregung darüber kaum verbergen, als er ihn für diese Entscheidung lobte und ihm versprach, dass Noah nach diesem Geschäft nie wieder einen Zahltag brauchen würde. Noah war unterdessen darauf bedacht, das Gespräch kurz zu halten und wimmelte Doyle kurz angebunden ab, als er die Zusage bekommen hatte, dass ihm alle Informationen zugeschickt werden würden, die er brauchte.
Er legte auf und wählte gleich eine weitere Nummer. Es dauerte einen Augenblick, bis sich jemand meldete.
»Elisha«, sagte er so ruhig er konnte und sprach gleich weiter, bevor sie Gelegenheit hatte, ihn zurechtzuweisen, »Ich weiß, dass ich mich lange nicht bei dir gemeldet habe, und ich weiß auch, dass ich es versprochen hatte. Aber es sind einige Dinge passiert. Und jetzt brauche ich deine Hilfe, um sie wieder in Ordnung zu bringen.«
Sie sprachen fast eine halbe Stunde miteinander. Noah erklärte ihr, was sich zugetragen hatte, wobei er einige Details ausließ, von denen er glaubte, dass sie sie nicht wissen musste.
Als er schließlich auflegte, hatte er das Gefühl, als könnte der Plan, der soeben in seinem Kopf entstanden war tatsächlich funktionieren. Er drehte sich erneut auf die Seite um sich hochzustemmen. Auf wackeligen Beinen stand er inmitten des Raumes, Regentropfen trieften von seiner Jacke auf den Holzboden des Wohnbereichs und nur schwaches Licht fiel durch die hohen Fenster in das Innere der ehemaligen Kirche. Er stellte sich aufrechter hin, drückte die Schultern nach hinten, hob den Kopf und atmete tief und heftig zuerst mit geschlossenen Augen, dann öffnete er sie und sah in das Zwielicht, das ihn umgab.
Er hatte es geschafft sich zu beruhigen. Keine Tränen, kein Schütteln, keine Schuldgefühle mehr. Sein Kopf war bis auf einen Gedanken völlig klar und leer. Er verdrängte alle Emotionen, warf sie aus seinem Geist und schloss die Tür hinter ihnen ab. Der Schleier vor seinen Augen war endgültig zerrissen und lag in zwei Teilen vor ihm. Sein Blick war klar und bestimmt, während er unwillkürlich ein grimmiges Gesicht aufsetzte. Es begann.


Teil 3
Geständnisse
Die hellgrauen Wände des Großraumbüros fügten sich nahtlos in das farblose und triste Bild, das sich vor ihr erstreckte, als sie in der fünften Etage aus dem Aufzug stieg. Gerade war sie noch froh gewesen, der kitschigen Fahrstuhlmusik entkommen zu sein, da eröffnete sich ihr ein Blick auf die grauen Stützpfeiler, die in regelmäßigen Abständen zueinander standen und das Gewicht der Decke, die mit ebenfalls grauen ein Meter mal ein Meter großen Platten verkleidet war, auf sich verteilten. Es wäre ein einziger, das gesamte Stockwerk ausfüllender Raum gewesen, wäre er nicht durch Trennwände und Schubladenregale in einzelne Arbeitsflächen und Kabinen unterteilt worden, die jedem Einzelnen die Möglichkeit gaben, etwas abgeschirmt von den anderen zu arbeiten. Die hellen Deckenlampen, die ebenso quadratisch wie die übrigen Bauteile der Decke waren, warfen ein helles, kühles Licht auf die Arbeitsplätze. Auf den Aktenschiebern stapelten sich Papiere und reihten sich schwarze Ordner dicht an dicht aneinander, während die zweidutzend Computerbildschirme, die auf die einzelnen Schreibtische verteilt waren, den Raum ebenso sehr mit Abwärme erfüllten, wie die dazugehörigen Rechner ein unangenehmes Dauersummen ausströmten. Die Atmosphäre war ganz klar auf konzentrierte Arbeit ausgelegt, niemand war in der Stimmung für irgendeine andere Beschäftigung, die ihn von den täglichen Aufgaben hätte ablenken können. An der dem Fahrstuhl fernen Seite lagen einige einzelne Büros, die durch Glaswände vom Rest des Stockwerks getrennt waren und in denen die Abteilungsleiter und Teamleader aus dem aktiven Dienst auf privilegierte Weise ihre Arbeit verrichteten.
Selbstbewussten Schrittes ging sie durch die Reihen der Arbeitsplätze auf eine der Glastüren zu. Auf dem Weg dorthin nickten ihr einige ihrer Kollegen zu während andere auf sie den Eindruck machten, als wollten sie einfach nur beschäftigt wirken um sie nicht bemerken zu müssen. An einem langen Band zog sie eine Key Karte aus ihrer Hosentasche, hielt sie vor den Scanner und öffnete die Tür zu ihrem Büro, nachdem an der Konsole neben dem Türgriff ein grünes Licht aufleuchtete.
Sie warf ihre Tasche auf einen der Besucherstühle auf der türnahen Seite ihres Schreibtisches bevor sie um diesen herumging um sich zu setzen. Immer wieder wunderte sie sich darüber, warum zu jeder Einrichtung in den Einzelbüros Stühle für Gäste zu gehören schienen. Sie hatte noch nie einen Gast in ihrem Büro gehabt, der lange genug geblieben wäre, als dass sie ihm einen Stuhl hätte anbieten können. Meistens gingen nur ihre Mitarbeiter in ihrem Büro ein und aus und die setzten sich höchstens einmal auf die Tischkante, wenn ihr Anliegen nicht so kurz war, dass sie gleich an den Türrahmen gelehnt im Eingang stehen blieben.
Gerade hatte sie diesen Gedankengang beendet, da klopfte es an der immer noch geöffneten Tür und ein schlanker, groß gewachsener Mann mit asiatischen Gesichtszügen trat ein.
»Morgen, Ma‘am«, begrüßte er sie. Im Gegensatz zu so ziemlich jedem anderen auf der ganzen Etage und vermutlich auch im gesamten Gebäude trug er keinen billigen Anzug von der Stange mit einer zehn Dollar Krawatte, sondern war in feinste italienische Stoffe gekleidet, von Kopf bis Fuß nach Maß und für ihn angefertigt. Niemand wusste so recht, wie genau Agent Wuan so viel Geld verdient hatte, dass er seinen aktiven Dienst beim FBI ruhig an den Nagel hätte hängen können, doch es gab Gerüchte darüber, dass er zuvor bei der Sitte gewesen war und dort bei mehreren großen Schlägen gegen organisierte Kriminalität von Südkalifornien mitgemischt hatte. Allerdings traute sich mittlerweile niemand mehr so recht den Sohn einer Amerikanerin und eines koreanischen Einwanderers danach zu fragen, denn unmittelbar nach seiner Versetzung in das Los Angeles Büro des FBI hatte einer der Datenanalysten, der ihm wiederholt und hartnäckig Fragen zu seiner Vergangenheit gestellt hatte, und sogar so weit gegangen war, die Datenbank des LAPD zu durchsuchen, seinen Job innerhalb eines Tages verloren, nachdem Wuan sich über ihn beschwert hatte.
»Unten an der Pforte wartet ein Mann, der Sie sprechen möchte«, fuhr er fort und wartete auf eine Antwort.
»Hat dieser Mann auch einen Namen?«, gab sie fragend zurück.
»Masters. Derrick Masters«, antwortete Wuan und hatte sofort die Aufmerksamkeit der jungen Agentin gewonnen.
»Der Wissenschaftler von der Ausgrabung in Mexiko?«, fragte sie und versuchte dabei möglichst sachlich zu klingen, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
»Ja, Ma‘am. Soll ich ihn wieder weg schicken?«
»Nein, um Himmels Willen, schicken Sie ihn rein«, antwortete sie schnell und Wuan machte sich nickend auf den Weg, um den Besucher aus dem Erdgeschoss abzuholen. Sie zog ihren Computer aus ihrer Tasche und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Sie zögerte einen Moment, klappte ihn dann auf und rief die Protokolle der Befragungen auf, die nach der Rückkehr der Forscher aus Mexiko durchgeführt worden waren.
Wenige Minuten später klopfte es erneut an die Tür und der Historiker trat ein. Das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, war sein Arm noch in einer Schlinge gewesen und man hatte ihm die Strapazen der OP zur Entfernung der Kugel noch angesehen, doch jetzt, nur zwei Monate später, deuteten keine äußerlichen Merkmale mehr auf seine Verletzung hin. Allerdings kam sie nicht umher zu bemerken, dass ihn etwas zu quälen schien. Keine körperlichen Schmerzen, vielmehr sah er aus, als plage ihn sein Gewissen, als sei er nicht mit sich im Reinen. Tiefe Falten auf seiner Stirn deuteten darauf hin, dass er viel und lange gegrübelt hatte, und sie versuchte sofort eine Verbindung zu seinem plötzlichen Erscheinen in ihrem Büro herzustellen.
»Mr. Master, wie schön Sie wieder zu sehen«, begrüßte sie ihn und erhob sich von ihrem Bürostuhl.
»Agent Fitzgerald«, erwiderte der Gast und reichte ihr die Hand des Armes, der noch vor wenigen Wochen von einer Gewehrkugel durchbohrt worden war.
»Wie geht es Ihnen? Ich hoffe, Sie haben alles gut überstanden.«
»Ja, habe ich. Ich bin noch immer krankgeschrieben, mein Bein erholt sich langsam, aber wird wohl noch ein paar Wochen brauchen. In der Zwischenzeit wohne ich hier in L.A. bei meiner Schwester und ihrem Ehemann.«
Sie lächelte und nickte bevor sie fortfuhr.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und wies mit der offenen Hand auf einen der beiden Stühle auf der anderen Seite ihres Schreibtisches. Sie schmunzelte innerlich bei dem Gedanken, dass es wahrscheinlich das erste Mal war, dass jemand dort Platz nahm.
Nachdem sie sich gesetzt hatten sah Kate, wie ihr Gegenüber tief einatmete und noch einen Moment zu überlegen schien, bevor er schließlich begann, »Ich möchte eine Anzeige machen, die im Zusammenhang mit unserer Expedition nach Mexiko steht. Deshalb wollte ich zu Ihnen, Sie kennen den Fall und die beteiligten Personen bereits.«
»Eine Anzeige? Welcher Art?«
»Es geht um den Diebstahl und den illegalen Verkauf eines Kunstwerkes von der Ausgrabungsstätte.«
»Ich dachte bei dem Angriff wären alle Fundstücke zurückgeblieben«, schob Kate fragend ein.
»Das dachte ich lange auch. Aber wie es scheint hat einer unserer Mitarbeiter eines der Artefakte entwendet und in die USA befördert, um es hier gewinnbringend zu verkaufen.«
»Das sind schwere Anschuldigungen, Mr. Masters. Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«, fragte Kate, ungläubig, dass so etwas möglich gewesen wäre.
»Ja, die habe ich. Die betreffende Person hat mir gegenüber ein Geständnis abgelegt.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu, »Vielmehr hat er es mir einfach erzählt, nicht davon ausgehend, dass ich es melden würde.«
Er schien an einem Punkt angelangt zu sein, an dem es kein Zurück mehr für ihn gab.
»Warum würde jemand Ihnen gegenüber zugeben, eine Straftat begangen zu haben, für die enorme Haftstrafen in Frage kommen? Diebstahl und Hehlerei sind schon schlimm genug, aber wenn es sich um ein grenzübergreifendes Vergehen handelt wird Bundesgesetzt angewandt.«
»Weil er mir vertraut, Madam.«
Er stockte erneut kurz und es kam Kate so vor, als denke er genau über jedes einzelne Wort nach, das er nun sagen würde.
»Er hat mir das Leben gerettet und geht daher zu Recht davon aus, ich sei ihm ein loyaler Freund, der alles für ihn tun würde. Der Mann, um den es geht ist Dr. Noah Bishop, Ma’am. Und ich wünschte vom Grunde meines Herzens, es wäre nicht so.«
Es fiel Kate schwer zu glauben, was ihr Besucher ihr erzählte. Nachdem Derrick sich einmal dazu durchgerungen hatte, Noahs Namen ins Spiel zu bringen, hielt ihn nichts mehr zurück. Er erzählte ihr von einem geheimnisvollen Hehler, der Noah das erste Fundstück aus Mexiko abgekauft hatte und ihn daraufhin angeheuert hatte, ein Gemälde aus einem Museum in Los Angeles zu stehlen. Er erzählte von dem Leben, das Noah seitdem führte, von den Autos, dem luxuriösen Haus, der maßgeschneiderten Kleidung. Kate erinnerte sich an Noah Bishop. Er hatte wie ein entspannter junger Mann gewirkt, erstaunlich nach den Erfahrungen, die er in Mexiko durchgemacht hatte. Doch mit jedem Wort, das Derrick sprach, wurde ihr klarer, dass die Gelassenheit beim Debriefing nicht auf seinen Schock, sondern vielmehr seine eiskalte Art zurückzuführen war, mit der er sie belogen hatte.
Als Derrick nach einer guten Stunde zum Ende kam, schockierte Kate nur eins mehr als die unglaubliche kriminelle Karriere, die dieser unscheinbare Wissenschaftler aus Oregon in den letzten Wochen aufgebaut hatte. Wie hatte ihr Instinkt sie so täuschen, so im Stich lassen können? Warum hatte sie ihn nicht durchschaut oder war wenigstens hellhörig geworden und hatte ihn mehr unter Druck gesetzt?
Agent Wuan klopfte an ihre Tür und öffnete sie einen Spalt breit, um sich in ihr Büro zu lehnen.
»Anruf aus Washington, es geht um die Manhattan Beach Gruppe.«
»Leiten Sie das an Parker weiter, der freut sich über jede Chance, sich zu beweisen. Wir haben im Moment einen anderen Fall, der unsere Aufmerksamkeit erfordert.«
Wuan sah sie mit zusammengezogenen Augenbrauen an und öffnete die Tür ein Stück weiter.
»Was ist passiert?«
»Erinnern Sie sich an Mr. Master?«
»Natürlich.«
»Und auch an Dr. Bishop?«
»Der Wissenschaftler mit der Schusswunde im Arm?«
»Genau der. Mr. Masters hier bringt einige Anschuldigungen gegen ihn vor, die uns veranlassen, eine Bundesermittlung einzuleiten.«
»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Wuan.
»Ich informiere sie unterwegs. Wir fliegen nach San Francisco«, ging sie über ihn hinweg.
»Madam, darf ich unterbrechen«, schob Derrick ein, »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, wird er in den nächsten Tagen einen weiteren Auftrag annehmen. Ich weiß weder wo noch wann genau, aber es besteht die Möglichkeit, dass er bereits aufgebrochen ist.«
»Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Kate bestimmt und stand aus ihrem Bürostuhl auf, öffnete die oberste Schublade des Schreibtisches und zog ihre Zweitwaffe heraus.
»Und sie werden uns begleiten, Derrick.«
Der Flug von Los Angeles nach San Francisco dauerte keine Stunde. In einer kleinen Propellermaschine flogen sie die meiste Zeit über direkt an der Pazifikküste entlang bevor sie sich im Landeanflug auf San Francisco etwas von der Küste entfernten. Am Flughafen wartete ein dunkler Geländewagen auf sie, mit dem sie sich vom etwas außerhalb gelegenen Flughafen auf den Weg zu der Adresse machten, die Derrick ihnen genannt hatte. Kate saß auf dem Beifahrersitz und hatte ihren Computer auf dem Schoss. Sie ging noch einmal die Protokolle der Befragungen nach der verunglückten Expedition durch, während Wuan über den Highway zuerst in Richtung Downtown fuhr, dann jedoch abbog um nicht in Richtung der Bucht von San Francisco, sondern in die Gegend rund um den Golden Gate Park zu fahren.
Nach einer halben Stunde parkte Wuan den Wagen vor dem alten Gebäude aus roten Backsteinen. Kate klappte ihren Computer zu und stieg aus. Sie streckte sich um ihre Muskeln nach dem langen Sitzen wieder zu aktivieren. Wuan ging um den Wagen und stellte sich neben sie auf den Bürgersteig. Er trug seine schwarze Sonnenbrille und stemmte die Hände in die Hüften, wobei er sein Jackett zur Seite schlug.
»Keine schlechte Lage. Ein kleiner Park direkt auf der anderen Straßenseite, zehn Blocks zum Golden Gate Park und nur drei Blocks bis zum Pazifik.«
»Sieht aus wie ein Objekt, das Sie interessieren könnte, oder?«, bemerkte Kate, doch traute sie sich das nur, weil sie wusste dass Wuan sie als seine Vorgesetzte zumindest bislang akzeptierte. Er ging über ihre Bemerkung hinweg und ging auf die hohe Haustür aus Holz zu, um sich seitlich davon aufzustellen, wobei seine Hand langsam an seinen Gürtel wanderte, wo die Pistole saß.
»Was soll ich machen?«, fragte Derrick, der jetzt auch aus dem Wagen ausgestiegen war von hinten.
»Warten sie im Auto, bis wir Sie dazu holen«, wies Kate ihn an und ging auf der anderen Seite der Tür in Position.
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich telefoniere?«, fragte Derrick, doch Kate warf ihm bloß einen strengen Blick zu, der ihm als Antwort genügen musste. Während sie die Klingel betätigte stieg Derrick zurück auf die Rückbank des Geländewagens und zog sein Telefon aus der Hosentasche.
Angestrengt lauschte Kate, um vielleicht ein Geräusch von drinnen zu erahnen, doch auch nach einigen Sekunden schien sich im Haus niemand zu bewegen. Sie klingelte noch einmal und streckte dann die Hand nach dem Türgriff aus. Ohne, dass sie viel Kraft aufgewandt hätte, öffnete die Tür sich knarzend einen Spalt breit. Sofort zog sie ihre Waffe und Wuan tat es ihr gleich.
Sie nickte ihm zu und Wuan stieß mit dem Fuß die Tür auf und betrat als erster das Haus.
»Doktor Bishop, wir sind vom FBI«, rief er laut, als er durch die Tür eintrat.
Kate folgte dicht hinter ihm und ließ ihren Blick schnell von einer Ecke des Hauses in die nächste wandern.
Nach wenigen Schritten blieben beide stehen und senkten ihre Waffen. Sie warfen sich einen Blick zu.
Das gesamte Haus schien aus nur einem einzigen Raum zu bestehen. Von der hohen Decke zum Boden zog sich nicht eine Wand, alles war frei, offen und hell gestaltet und ein Wohnraum schloss nahtlos an den nächsten an. Eine Treppe führte über Stufen aus dem selben Holz wie der Boden und die von innen sichtbaren Dachträger hinauf in einen zweiten Stock, den man von unten ebenfalls uneingeschränkt einsehen konnte und wo sich der Schlafbereich zu befinden schien.
»So schnell habe ich noch kein ganzes Haus nach einem Verdächtigen durchsucht«, sagte Kate mit einem ungläubigen Blick. Anstatt viele Zimmer einzeln durchkämmen zu müssen war ihnen jetzt vielmehr auf den ersten Blick klar, dass Bishop sein Haus verlassen haben musste. Kate steckte ihre Waffe weg und ging ein paar Schritte weiter. An der rückwärtigen Wand des Hauses hing ein großer Fernseher, vor dem eine Garnitur weißer Ledermöbel stand. Zu ihrer Rechten lag die Küchenzeile mit einer kleinen Theke, vor der Hocker standen.
»Fitzgerald«, rief Wuan Kate zu sich, als sie gerade das untere Ende der Treppe erreicht hatte. Sie durchquerte den Raum zu der der Küche gegenüberliegenden Seite. Wuan stand vor einer an einer Staffelei befestigten Weißwandtafel. Daran standen eine ganze Reihe von unleserlich geschriebenen Notizen neben mit kleinen Magneten befestigten Bildern, die aussahen wie Grundrisse und Außenaufnahmen von Gebäuden. Direkt daneben stand eine Korkwand, an die weitere Fotos gepinnt waren. Rote Fäden verbanden einige der Bilder mit anderen und ergaben zusammen mit beschriebenen Klebezetteln ein verwirrendes Netz aus Verknüpfungen und Informationen.
»Das hier sieht aus wie das Museum of Modern Art in New York«, bemerkte Wuan und deutete auf eines der Fotos an der Weißwandtafel.
»Und das hier müsste das Smithsonian in D.C. sein.«
Sie nahm ein weiteres Foto von der Tafel ab.
»Das Field Museum«, sagte sie, als sie das Gebäude erkannte, »Was hat er vor? Will er die größten Museen der Ostküste ausrauben?«
»Sagten Sie nicht, er wäre Archäologe? Wie kommt so jemand dazu, den Meisterdieb zu spielen?«, gab Wuan zurück und in seinem Blick spiegelte sich die gleiche Verwunderung wieder, die auch Kate empfand.
Gerade dachte Kate über eine Antwort nach, als ihr Telefon klingelte. Es war eine unbekannte Nummer und so ging sie erst nach kurzem Zögern ran.
»Agent Fitzgerald«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung und Kate wusste sofort, um wen es sich handelte. Sie gestikulierte Wuan heftig zu und formte mit den Lippen das Wort ,Bishop‘ und fügte dann nach einer kurzen Pause ,Hol Masters‘ hinzu. Wuan lief sofort los, während sie sich an ihren Gesprächspartner richtete.
»Wer ist da bitte?«, versuchte sie sich unwissend zu stellen, doch ihr Gesprächspartner schien nicht darauf hereinzufallen.
»Das sollten Sie doch wissen, Agent. Immerhin stehen Sie gerade in meinem Haus.«
Sofort wirbelte Kate herum und versuchte irgendein Anzeichen dafür zu finden, dass sie beobachtet wurde. Sie war völlig allein im Haus, so viel wusste sie und nirgendwo war eine offensichtliche Kamera oder ein Aufzeichnungsgerät zu sehen.
»Nur die Ruhe, ich bin nicht einmal in der Nähe des Hauses und auf welche Art ich Sie beobachte, werden Sie auch niemals herausfinden. Können wir jetzt zu dem Punkt kommen, an dem Sie mir erklären, was Sie in meinem wunderschönen Zuhause machen?«
Kate konnte kaum glauben, dass das der gleiche Mann sein sollte, der noch vor einigen Wochen in einem kleinen, dunklen Büro im Militärstützpunkt von San Diego seine Aussage gemacht hatte und dabei so ruhig und freundlich gewesen war, wie der nette Typ von nebenan. Wenn ihre Erinnerung sie nicht täuschte, war sie damals von ihm sogar ganz angetan gewesen, doch jetzt kam es ihr vor als rede sie mit einem harten, abgebrühten Profi, einem Mann, der so viel gesehen und erlebt hat, dass ihn nichts aus der Ruhe bringen könnte. Wuan und Derrick betraten das Haus und gingen eilig auf Kate zu.
»Wir haben einen anonymen Hinweis erhalten, dass Sie in letzter Zeit in engem Kontakt mit kriminell aktiven Personen standen.«
Es folgte eine kurze Pause, dann atmete Noah am anderen Ende der Leitung langsam aus.
»Derrick.«
»Wie bereits gesagt, es handelt sich um eine anonyme Quelle«, versuchte Kate ihn zu beschwichtigen, obwohl ihr klar war, dass sie damit nicht viel Erfolg haben konnte. Sie warf Derrick einen beunruhigten Blick zu und hoffte dabei inständig, dass sie ihren Informanten damit nicht in Gefahr gebracht hatte.
»Mr. Bishop, ich muss Ihnen mitteilen, dass die Anschuldigungen gegen Sie erheblich sind«, fuhr sie schließlich fort, als Noah nichts sagte, »Aus diesem Grund sind Sie ab sofort zur Fahndung ausgeschrieben. Ihr gesamtes Vermögen wird von mir im Auftrag der Vereinigten Staaten von Amerika beschlagnahmt. Sagen Sie mir, wo Sie sich befinden, und wir können diese Sache ganz schnell beenden.«
»Diese ,Sache‘, wie Sie es nennen endet noch heute Nacht so oder so.«
Es folgte eine Pause, doch gerade als Kate wieder ansetzen wollte, fiel Noah ihr ins Wort.
»Es ist nicht so einfach, Agent Fitzgerald. Ich habe mich auf etwas eingelassen, das ich nicht mehr kontrollieren kann. Und ich habe schon viel mehr verloren, als Sie mir jemals wegnehmen könnten.«
Ein leises Klicken in der Leitung verriet Kate, dass er aufgelegt hatte. Sie ließ das Telefon sinken und blickte dann abwechselnd in die fragenden Gesichter von Wuan und Derrick.
»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte sie dann und ging ein paar Schritte auf und ab.
»Was meinen Sie?«, fragte Wuan, doch Kate schüttelte nur mit dem Kopf.
»Es kam mir so vor, als wollte er mir irgendetwas sagen. Seine letzten Worte. Es klang, als ginge es um mehr, als einen Diebstahl.«
»Im Moment geht es nur darum«, antwortete Wuan scharf und wandte sich wieder der Tafel zu, »Und wir wissen weder wo noch wann.«
»Er meinte, diese Sache ende heute Nacht. Damit könnte er den nächsten Raub meinen«, gab Kate zu bedenken, doch Wuan schien ihr keine Beachtung zu schenken.
Derrick stellte sich neben ihn und betrachtete die Bilder, wie die beiden Agents es zuvor getan hatten.
»Das ist über die ganze Ostküste verteilt«, sagte er schließlich und Wuan fuhr ihn im Gegenzug scharf an, »Das haben wir bemerkt.«
»Hey, Lao, vergiss nicht, wem wir diese Spur zu verdanken haben«, wies Kate ihn ebenso scharf zurecht.
Es folgte ein betretenes Schweigen. Dann blickte Wuan auf.
»Das Telefon.«
»Was?«
»Er hat Sie angerufen. Vielleicht ist er ja bereits da.«
»In der Stadt, in der er zuschlägt«, vervollständigte Kate seinen Satz und sie liefen gleichzeitig los, um den Computer aus ihrem Wagen zu holen. Derrick folgte ihnen in einigem Abstand, als Kate den Computer aus dem Wagen holte und auf die Motorhaube stellte. Schnell tippte sie ein paar Befehle auf die Tastatur und ein Fenster öffnete sich. Sie holte erneut ihr Telefon aus der Jackentasche und rief die Nummern der letzten eingegangenen Anrufe auf. Nachdem sie Noahs Nummer in das Fenster auf ihrem Laptop eingegeben hatte, dauerte es kaum zehn Sekunden, bis eine Karte erschien, auf der ein pulsierender blauer Punkt einen Standort anzeigte.
»Wir haben ihn«, rief sie aus, beinahe überrascht, dass es so einfach gewesen war, Noah aufzuspüren.
»Ich buche einen Flug«, sagte Wuan und wandte sich ab, um zu telefonieren.
Vorsichtig trat Derrick ein paar Schritte näher heran, sodass auch er die Anzeige auf dem Computer sehen konnte.
Kate sah ihn mit einem ernsten Gesichtsausdruck an.
»Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Mr. Masters. Wir werden Sie auf Kosten des FBI zurück nach L.A. bringen lassen. Sie haben uns sehr geholfen.«
Sie streckte die Hand aus und Derrick ergriff sie.
»Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht länger brauchen?«, fragte er.
»Sie haben alles getan, was sie tun konnten. Jetzt ist es an uns, nach Washington DC zu fliegen und Bishop zu verhaften.«


Täuschung
Die Sonne war schon längst untergegangen, als Kate und Wuan auf dem Ronald Reagan Washington Airport aus einem kleinen Linienflugzeug stiegen. Direkt am Rollfeld wurden sie von zwei weiteren FBI Agenten empfangen. Das Blaulicht auf ihrem Fahrzeug blendete unangenehm in der Dunkelheit der Nacht.
»Agent Fitzgerald, Agent Wuan. Willkommen in DC«, begrüßte der kleinere der beiden Agents sie.
»Sind wir hier nicht in Virginia?«, fragte Kate über den Lärm der langsam herunterfahrenden Triebwerke des Flugzeugs hinweg.
»Streng genommen ja, die Grenze verläuft genau da vorne, am Rand des Flughafengeländes«, gab der Agent grinsend zurück, »Aber DC klingt ja wohl besser, oder?«
»Wir haben eine mobile Kommandozentrale ein paar Blocks vom Smithsonian entfernt aufstellen lassen«, sagte dann der größer gewachsene der beiden während sie sich auf den Weg zum Auto machten, »Wir haben vollen Zugriff auf die Überwachungssysteme des Museums. Wenn sich heute Nacht eine Maus dem Museum auf hundert Fuß nähert, kriegen wir das mit.«
Kate nickte, doch hatte sie das Gefühl, dass es unmöglich so leicht werden konnte, und kaum waren sie in den Wagen eingestiegen fuhren sie mit quietschenden Reifen los.
Mit Blaulicht und achtzig Meilen rasten sie vom Flughafengelände und auf den GWM Parkway, der sie nach wenigen Minuten über die George Mason Memorial Bridge nach Washington DC führte. Während sie an dem beeindruckenden Bauwerk vorbeifuhren, das mit seiner halbrunden Kuppel und den eng aneinander gereihten Stützpfeilern an einen griechischen Tempel erinnerte, konnte Kate in der Ferne bereits das Washington Monument erahnen, den einhundertsiebzig Meter hohen Obelisken, der jede Nacht von Lichtstrahlern in Szene gesetzt wurde und das gesamte Regierungsviertel überblickte.
Die gesamte Fahrt dauerte kaum zehn Minuten, da bogen sie in eine kleine Nebenstraße zwischen zwei mindestens zehn Stockwerke hohen und mehrere hundert Meter langen Regierungsgebäuden ein, deren Funktion Kate nicht kannte. Auf den Parkstreifen am Straßenrand standen kaum Fahrzeuge, doch ein Lieferwagen mit der Aufschrift ,DC Dry Cleaning‘ fiel Kate sofort auf. Sie hielten neben dem Lieferwagen und alle stiegen aus. Einer der beiden Agents aus Washington klopfte drei mal an die hintere Tür bevor jemand sie von innen nach oben schob, um sie reinzulassen.
Im Inneren hingen mehrere Monitore an der Fahrzeugwand und das leise Summen der Computer erfüllte den engen Raum. Abgesehen von den Bildschirmen sorgte nur eine kleine Deckenlampe für Licht im Lieferwagen. Wortlos deutete der Mann, der ihnen geöffnet hatte auf zwei niedrige Klappstühle in der Ecke, auf die Wuan und Kate sich setzten. Ohne sich vorzustellen begann der Mann, der sein Headset von den Ohren nahm und es sich um den Hals legte, sie einzuweisen.
»Hier haben wir die Bilder aus den Überwachungskameras. Wir zeichnen seit heute um sechs Uhr abends auf, sofort nachdem wir Ihren Anruf bekommen haben. Habe ich das richtig verstanden, Sie wissen nicht mit Sicherheit ob er hier zuschlagen wird?«
»Vor wenigen Stunden wurde sein Telefon in Washington DC geortet und das Smithsonian war auf seiner Liste möglicher Ziele«, erwiderte Wuan.
»Aber wissen Sie denn wenigstens auf welchen Teil des Museums er es abgesehen hat? Immerhin ist diese Einrichtung ziemlich groß.«
Wuan zögerte, offenbar nicht ganz sicher, was er antworten sollte, doch Kate sprang für ihn ein, »Es muss um Kunst gehen. Damit kennt er sich am besten aus und vermutlich ist ein Gemälde auch am leichtesten zu stehlen.«
»Das glauben Sie«, erwiderte der Mann am Computer trocken, »Die haben da drin im Moment eine Wanderausstellung mit Werken der berühmtesten modernen Künstler. Mehrere Warhols soweit ich weiß, und die sind alle irgendwas zwischen dreißig und hundert Millionen Dollar wert. Und dementsprechend sind auch die Sicherheitsvorkehrungen. Niemand kann da einfach so einbrechen und mit einem Bild unterm Arm wieder heraus spazieren.«
»Das ist mir bewusst«, sagte Kate und verlor langsam die Geduld mit der rechthaberischen Art des Computerspezialisten.
»Er hat in L.A. ein Gemälde aus einem jüdischen Museum gestohlen, das mindestens zwölf Millionen Dollar wert ist, und nicht einer hat etwas davon mitbekommen«, sagte Wuan scharf und es kam Kate so vor, als wäre der Mann am Computer dabei, auch ihn aufzuregen, »Er ist zwar erst seit kurzem im Geschäft, aber arbeitet wie die Profis.«
Sie starrten eine Zeit lang auf den Bildschirm vor ihnen. Die letzten Mitarbeiter mussten das Gebäude schon vor Stunden verlassen haben. Gelegentlich lief ein Nachtwächter durch das Bild und leuchtete mit seiner Taschenlampe in einige Ecken der großen Museumssäle. Kate konnte einige der Bilder erkennen, obwohl die Kameras ihr keinen optimalen Blick auf die Kunstwerke sondern vielmehr nur eine schräge Ansicht aus den oberen Ecken der Räume gaben.
Nach einer halben Stunde, ohne dass etwas passiert war, stand einer der beiden FBI Agents, die sie am Flughafen abgeholt hatten auf, und verließ mit den Worten, er würde Kaffe holen, den Lieferwagen.
»Sie müssen nicht hier mit uns warten«, sagte Kate, als der eine den Wagen verlassen hatte, zum anderen Agent, der noch immer in seine dunkelblaue Jacke mit der goldgelben Aufschrift FBI gekleidet in einer Ecke des Lieferwagens saß und sichtlich müde wirkte, »Das ist unsere Ermittlung, wenn Sie wollen, können Sie gerne nach hause fahren.«
»Danke, Ma’am, aber man hat uns gesagt, dass wir Ihnen zur Seite stehen sollen. Wenn es tatsächlich zu einem Einbruch kommt, können Sie jede Hilfe gebrauchen, die Sie bekommen können.«
Kate nickte zur Antwort und wandte sich dann wieder den Bildschirmen zu.
»Wurde das Smithsonian informiert, dass wir diese Untersuchung durchführen?«
»Ja, Ma’am. Sie haben uns Zugang zu Ihren Überwachungssystemen gewährt. Der Sicherheitschef war nicht besonders davon begeistert, doch ihm blieb keine andere Wahl. Immerhin geht es hier um einige der bedeutendsten Kunstwerke unserer Zeit.«
»Da haben Sie recht«, sagte Kate.
»Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Ma’am? Nur wenn es Sie nicht zu sehr ablenkt«, setzte dann der junge Mann wieder an.
»Natürlich.«
»Sie arbeiten doch eigentlich daran, den Drogenschmuggel in Mexiko zu bekämpfen. Hat dieser Fall irgendetwas damit zu tun oder wie sind Sie dazu gekommen, ihn zu untersuchen?«
»Der Verdächtige war an einer früheren Untersuchung beteiligt, die mit mexikanischen Drogenkartellen zu tun hatte, mehr kann ich dazu nicht sagen. Daher ging der Hinweis über seine kriminellen Machenschaften an unser Team, und so sind wir hier gelandet.«
»Ich verstehe«, gab der Agent zurück und lehnte sich wieder gegen die Wand des Lieferwagens.
Kate sah auf die Uhr. Es war weit nach ein Uhr morgens. Wenn in dieser Nacht tatsächlich noch etwas passieren sollte, musste es bald sein, anders konnte Sie es sich nicht vorstellen.
Durch die Kopfhörer des Computerexperten konnte sie dumpf die Musik hören, die er eingeschaltet hatte. Sie hoffte, dass er so besser arbeiten und nicht etwa besser einschlafen konnte.
»Das bringt doch nichts«, brach es plötzlich aus Wuan heraus und er stand auf, um sich zu strecken.
»Wir sind so nah dran, Lao«, wollte Kate ihn beschwichtigen und sprach ihn dabei bewusst mit seinem Vornamen an. Er warf ihr aus dem Augenwinkel einen skeptischen Blick zu, als er sich wieder setzte.
»Wir wissen doch nicht einmal genau, ob er wirklich hier zuschlagen wird. Der einzige Beweis, auf den wir diesen Verdacht stützen, ist, dass wir ihn vor mehr als fünf Stunden hier geortet haben. Was, wenn er uns nur Glauben machen wollte, dass das Smithsonian sein Ziel ist? In fünf Stunden kann er zu jedem beliebigen Ort an der Ostküste gelangt sein.«
Kate tippte den Mann vor ihr am Computer an, der daraufhin seine Kopfhörer von den Ohren nahm.
»Was?«, fragte er und wirkte dabei genervt, doch Kate verzichtete darauf, ihn darauf hinzuweisen, als sie fragte, »Können wir sein Handy nicht einfach noch einmal orten? Dann wissen wir doch, wann er auftaucht.«
»Das habe ich doch schon längst versucht. Er hat es ausgeschaltet, also haben wir keine Chance ihn darüber aufzuspüren.«
Er schüttelte mit dem Kopf, scheinbar verwundert darüber, wie sie nur glauben konnte, dass er daran nicht gedacht hätte, und setzte seine Kopfhörer wieder auf.
Es klopfte erneut an der Tür des Lieferwagens und aus dem Augenwinkel sah Kate, wie der FBI Agent hinter ihr aufschreckte, als habe das Geräusch ihn gerade eben geweckt. Er öffnete die Tür und sein Kollege trat mit einem Papptablett ein, in dem er sechs Becher Kaffe trug.
»Zum Glück haben diese Kaffeeläden mittlerweile rund um die Uhr auf«, sagte er und begann, die warmen Getränke zu verteilen.
»Warum einer mehr?«, fragte Kate, nachdem sie dankend ihren Becher entgegen genommen hatte.
»Ich bin seit heute früh um vier Uhr im Einsatz, Ma’am. Ein einziger Kaffee reicht nicht mehr, um mich wach zu halten«, erwiderte der Mann, klang dabei jedoch kein bisschen vorwurfsvoll.
Gerade wollte Kate ihr Angebot wiederholen, dass die beiden auch nach Hause fahren konnten, da sprang Wuan auf und zeigte auf eine Stelle auf einem der Bildschirme.
»Da ist er«, sagte er und schlagartig machte die Müdigkeit bei allen in dem kleinen Lieferwagen der hellen Aufregung platz. Ein dunkel gekleideter Mann, der offensichtlich nicht zum Wachdienst gehörte, rannte durch einen der Flure und hielt dabei eine Rolle unter seinem Arm. Kate sah sofort auf die anderen Monitore, um zu sehen, ob ein Sicherheitsmann irgendwo in seiner Nähe war, doch alle Nachtwächter schienen gerade ihre Runde beendet zu haben und so konnte sie nirgendwo einen von ihnen sehen.
»Jetzt haben wir ihn«, meinte einer der Agents, jetzt gar nicht mehr müde, sondern hellwach und voller Tatendrang, doch Kate hielt ihn zurück.
»Wo will er damit hin?«, fragte sie und beugte sich noch ein bisschen näher an den Bildschirm heran. Jetzt endlich erkannte sie den wahren Wert des Computerspezialisten, denn sobald Noah vor ihnen aus dem Blickwinkel einer Kamera verschwand schaltete er blitzschnell auf die am nächsten gelegene Kamera um, sodass sie ihn nie aus dem Blick verloren. Noah erreichte einen Notausgang am Ende eines Flures und trat die Tür auf. Mit einem Mal wurde im gesamten Gebäude der Alarm ausgelöst und auf den anderen Bildschirmen war zu erkennen, wie Notfallgitter aus der Decke auf den Boden heruntergelassen wurden, um einen möglichen Einbrecher einzuschließen. Doch Noah war bereits in das Treppenhaus hinter dem Notausgang gerannt und sprang jetzt immer drei Stufen auf einmal herunter auf dem Weg nach draußen.
»Wohin führt dieser Notausgang?«, fragte Kate und als sie nicht umgehend eine Antwort bekam, fuhr sie den Mann vor ihr an, der schon dabei war, in seine Tastatur zu tippen, »Machen Sie schon!«
»Der nordöstliche Parkplatz«, sagte er schließlich und Kate stürmte, begleitet von Wuan und den beiden Agents aus dem Lieferwagen und auf ihr Auto zu.
»Einer von Ihnen bleibt hier und organisiert Verstärkung. Er wird vermutlich ein Auto irgendwo dort geparkt haben. Ich will eine Standleitung zur Überwachung, peilen Sie sein Fahrzeug per Satellit an und geben Sie uns jeden einzelnen seiner Schritte durch. Sie kommen mit uns.«
Der kleinere der beiden Agents nickte und eilte zurück zum Lieferwagen, während sein Kollege zusammen mit Wuan und Kate in den Wagen einstieg.
»Ich fahre«, sagte Wuan so, dass niemand dagegen Einspruch erheben konnte und setzte sich ans Steuer. Während sie sich anschnallten und Wuan das Blaulicht einschaltete fragte Kate, »Was für ein Auto fahren Sie noch gleich in Ihrer Freizeit?«
»Einen schwarzen Artega«, sagte Wuan völlig emotionslos und während Kate noch ungläubig lächelnd mit dem Kopf schüttelte fuhr er mit quietschenden Reifen los.
Sie nahm ihr Telefon heraus und stellte die Verbindung zum Lieferwagen her, in dem der Agent und der Techniker die Überwachung übernahmen.
»Wie soll ich sie eigentlich nennen?«, fragte Kate als erstes, als der Techniker das Gespräch annahm.
»Mitchell«, antwortete er knapp.
»Gut, Mitchell, was macht er gerade?«, fragte Kate dann.
»Er ist soeben in ein Auto gestiegen. Ein dunkelblauer Ford. Vermutlich ein Mietwagen. Ich habe jetzt ein Satellitensignal, wir haben ein kristallklares Bild. Er verlässt den Parkplatz. Er fährt nach Osten auf der Constitution Avenue. Wenn Sie jetzt links abbiegen und danach nach rechts, fahren Sie genau parallel dazu auf der Independence.«
»Links, dann sofort rechts«, wies Kate Wuan an, der sofort reagierte und mit voller Geschwindigkeit um die Kurve raste. Sie fuhren jetzt geradewegs auf die Independence Avenue zu.
»Irgendeine Idee, wohin er will?«, fragte Kate über den Lärm des aufheulenden Motors hinweg.
»Wenn er der Straße folgt, überquert er den Anacostia River und ist damit schon so gut wie in Maryland. Warten Sie! Er biegt ab. Er fährt jetzt auf der Louisiana Avenue.«
»Wohin führt die?«, fragte Kate, die nicht die geringste Ahnung von den Straßen in Washington hatte.
»Nach Nordosten. Aber das macht keinen Sinn, er muss doch raus aus DC und der kürzeste Weg führt in dieser Richtung über den Anacostia.«
»Vielleicht will er DC gar nicht verlassen«, sagte Kate und fügte dann an Wuan gewandt hinzu, »Er ist abgebogen, wir müssen nach Norden.«
»Ich kann hier nirgendwo abbiegen«, gab Wuan zurück. Links von ihnen erhob sich in einiger Entfernung von einer großen Parkfläche umgeben das Kapitol der Vereinigten Staaten majestätisch in den nächtlichen Himmel.
»Mitchell, reden Sie mit mir«, rief Kate ins Telefon während sie an dem imposanten Bau vorbeifuhren, »Mitchell!«
»Er bleibt stehen«, gab Mitchell schließlich mit hektischer Stimme zurück, »Er parkt vor der Union Station und läuft jetzt los. Er will in den Bahnhof!«
Kate wirbelte auf ihrem Sitz herum und sah den FBI Agent an, der auf der Rückbank saß.
»Wie kommen wir zur Union Station?«
»Nehmen Sie die 1st Street direkt vor dem Kapitol, dann fahren wir direkt darauf zu.«
Wuan schoss um die Kurve, als er auf die Straße abbog, die der Länge nach am Kapitol vorbeiführte, doch weder er noch Kate hatten einen Blick für den atemberaubenden Bau, dessen Kuppel von Scheinwerfern angestrahlt wurde und das Parlamentsgebäude so kilometerweit sichtbar gemacht wurde.
»Was macht er jetzt?«, fragte Kate, doch Mitchell hielt sie hin.
»Ich weiß es nicht, ich verschaffe mir Zugang zu den Überwachungskameras im Bahnhof, aber das kann ein paar Minuten dauern.«
»In ein paar Minuten kann er in jede beliebige U-Bahn gestiegen sein, Mitchell, so viel Zeit haben wir nicht.«
»Ich arbeite dran, okay?«, gab Mitchell zurück und der Stress der Situation war deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.
»Agent Fitzgerald«, schaltete sich der Agent, der bei Mitchell geblieben war in die Leitung, »Wir haben Verstärkung angefordert und ein Hubschrauber startet in diesem Moment, aber ich muss wissen, wohin die Jungs fliegen sollen.«
»Das weiß ich noch nicht, sagen Sie dem Hubschrauber er soll kreisen und auf unsere Anweisung warten«, wimmelte Kate ihn ab. Im Moment hatte sie alle Hände voll damit zu tun, nicht den Fall ihres Lebens zu vermasseln. Um Noah festzunehmen, mussten sie ihn erst einmal wieder finden.
Mit Blaulicht fuhren sie direkt auf die Union Station zu, vor der um diese Uhrzeit nicht mehr viel Betrieb herrschte. Wuan fuhr auf den Parkplatz vor dem Bahnhof und sie sprangen aus dem Auto. Während sie auf den Haupteingang des Gebäudes zuliefen erspähte Kate nur wenige Meter von ihnen entfernt den blauen Ford, den Noah wenige Minuten zuvor hier abgestellt hatte. Sie stürmten mit gezogenen Waffen die Stufen zum Bahnhof hinauf und blieben in der Eingangshalle stehen. Sie war vollkommen menschenleer, der Steinboden blitzte von der Reinigung, die schon vor mehreren Stunden hier durchgefahren war und vor den Schaufenstern und Eingängen der Geschäfte in der Wartehalle waren für die Nacht Rollläden herunter gelassen. Kate hob erneut das Telefon ans Ohr.
»Wohin sollen wir gehen?«
»Ich arbeite dran«, wiederholte Mitchell sich, »aber ich kann um diese Uhrzeit niemanden mehr erreichen, also bleibt mir nur übrig mich einzuhacken.«
»Wenn Sie weniger reden würden, könnten Sie schneller arbeiten«, fuhr Kate ihn an und überraschte sich selbst mit ihrer unbeherrschten Art. Sie war es nicht gewohnt, unter so extremem Zeitdruck zu arbeiten und es fing an, sich zu zeigen. Während sie noch darauf warteten, dass Mitchell ihnen endlich weiter helfen konnte, liefen die drei die Treppe zu den U-Bahn Gleisen herunter und gelangten so zu Gleis 4. Es waren insgesamt neun Bahnsteige, auf einem Gleis stand ein ungenutzter Zug, an den anderen warteten insgesamt nur vier Menschen auf ihre Bahn. Zwei davon waren Frauen, eine in chicer Abendkleidung, die vielleicht gerade auf dem Heimweg von einem Date oder einem Empfang war, die andere trug abgerissene Straßenkleidung. Und wie Kate erkannte, handelte es sich bei keinem der beiden aus dem schwulen Pärchen drei Bahnsteige weiter um Noah.
Sie drehte sich hilflos um die eigene Achse ohne genau zu wissen, was sie zu sehen hoffte.
»Hier ist er nicht«, sagte sie schließlich ins Telefon, »Er ist an keinem der Gleise. Wohin kann er denn verschwunden sein?«
Sie merkte wie Hoffnungslosigkeit sich unterschwellig in ihre Stimme mischte.
»Ich habe eine Idee«, kam die euphorische Antwort von Mitchell zurück, »Einen Moment.«
Kate wartete schweigend, während sie hören konnte, wie Mitchell in seine Tasten tippte. Wuan und der andere FBI Agent gingen unterdessen auf dem Bahnsteig auf und ab, ebenso gespannt auf eine Eingabe wartend wie Kate.
»Okay, ich habe keine Bilder, das dauert zu lange, aber um diese Zeit fahren nicht viele Züge. In der letzten halben Stunde hat nur eine einzige U-Bahn den Bahnhof verlassen und das war vor ziemlich genau sechs Minuten. Es ist sehr knapp, aber vielleicht hat er genau diese Bahn genommen.«
Kate wusste, dass es nicht die einzige Möglichkeit war, die in Betracht kam. Vielleicht versteckte Noah sich noch irgendwo im Gebäude, vielleicht war er unbemerkt durch einen der Seitenausgänge verschwunden. Doch irgendetwas sagte ihr, dass sie diese U-Bahn verfolgen mussten. Und ihre Intuition enttäuschte sie nicht oft.
»Wohin fährt sie?«, fragte sie eilig. Sie wies den anderen beiden mit einer Geste, dass sie ihr folgen sollten und sprang zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe zur Eingangshalle wieder hinauf.
»Über mehrere Haltestellen bis zum Robert F Kennedy Stadium und dem Arsenal von Washington DC. Das ist fast genau die gleiche Strecke wie die Straße, auf der er vorhin unterwegs war. Die führt auch da vorbei.«
»Danke, Mitchell, versuchen Sie ein Satellitenbild von dem Areal zu kriegen. Am besten vom Ausgang aus der U-Bahn.«
Mit diesen Worten legte sie auf und schob das Handy zurück in ihre Jackentasche. Wuan sprang erneut hinters Steuer und warf den Wagen an, als sie wieder aus dem Bahnhof hinaus und auf den Parkplatz stürmten.
»Wohin?«
»Zum Arsenal, in die gleiche Richtung wie eben. Er hat sich bloß einen Vorsprung verschafft.«


Finale
Er ging bedächtig die Stufen aus dem U-Bahn Schacht zur Straße hinauf und blickte sich um, als er oben angekommen war. Keine Polizeiautos, die auf ihn warteten, keine Sirenen waren zu hören und es kreiste auch kein Hubschrauber über seinem Kopf. Zu seiner Rechten erhob sich das Waffenarsenal der Nationalgarde, ein hohes, kakifarbenes Gebäude mit wenigen Fenstern, das aussah wie ein aus Steinen erbauter Flugzeughangar. Rings um das Gebäude waren Parkflächen angelegt, die von einem hohen Zaun umgrenzt wurden. Er ging dicht an dem Zaun entlang und folgte dann an der nächsten Kreuzung der Independence Avenue nach Osten. Immer wieder sah er zum Himmel hoch und horchte, ob ein Geräusch herannahende Polizeiwagen ankündigte. Er zog sein Telefon aus einer Hosentasche und schaltete es ein. Er blieb kurz stehen, um abzuwarten, bis es an war und wählte dann eine Nummer, die er zuvor eingespeichert hatte. Sofort meldete sich eine Stimme am anderen Ende und unbeirrt begann Noah ihr in so wenigen Worten wie möglich eine klare Botschaft zu übermitteln. Als er fertig war fragte er sie, ob sie ihn verstanden habe und als sie bejahte beendete er das Gespräch gerade als sie ihn fragen wollte, wer er sei und von wo aus er anrufe. Er schaltete das Telefon wieder aus und steckte es zurück in seine Tasche bevor er weiterging.
Die Straße war völlig leer, doch die Ampeln schalteten trotzdem noch immer in ihrem gewöhnlichen Rhythmus hin und her und mischten so ihr wechselndes buntes Licht mit dem warmen, orangefarbenen Licht der Laternen am Straßenrand. Noch immer trug er das Gemälde eingerollt unter seinem Arm, verpackt in einer Schutzfolie, um es wenigstens ein bisschen zu schützen, wenn er es schon so offen mit sich herumtragen musste. Nach zweihundert Metern überquerte er die Straße nach links. Zwischen der Straße und dem Ufer des Anacostia River lag ein Parkplatz, der zum Ronald F. Kennedy Stadion gehörte, das auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber des Arsenals lag und sich mit seinem kreisrunden Bau über die umliegenden Straßen und Parkplätze erhob. Er lief eine kleine Böschung hinunter und gelangte auf den frei zugänglichen Parkplatz.
Beim Anblick des leeren Platzes fühlte sich an sein erstes Geschäft mit Doyle erinnert. In regelmäßigen Abständen standen Straßenlaternen und leuchteten so selbst in der Dunkelheit den Parkplatz aus, obwohl er bis auf zwei Fahrzeuge vollkommen leer war. Er erkannte sie schon aus der Ferne. Eine dunkle Limousine und ein silbergrauer Sportwagen standen in einigen Metern Abstand von einander mitten auf dem Parkplatz im Schein einer der Laternen. Ruhigen Schrittes ging er quer über die große asphaltierte Fläche, auf der sonst hunderte oder tausende von Autos parkten, wenn im Stadion ein Spiel oder ein Konzert stattfand. Als er bis auf fünfzig Meter an die Wagen herangekommen war, öffnete sich eine der hinteren Türen an der Limousine und nur wenige Sekunden später auch die Fahrertür des Sportwagens. Beide Männer, die ausstiegen waren in lange Mäntel gekleidet, der eine in einen bis zur Mitte seiner Oberschenkel reichenden schwarzen, der andere in einen beigen, der weit über seine Knie ging.
Entschlossen ging Noah auf sie zu. Doyle breitete seine Arme aus, als er sie erreichte. Seine blonden Haare waren ganz kurz geschoren, in der Dunkelheit sah es fast aus, als hätte er eine Glatze, und gingen an den Seiten nahtlos in einen Dreitagebart über.
»Noah, mein Freund. Dir ist doch niemand gefolgt?«, sagte er mit übertrieben freundlichem Tonfall.
»Nein, und selbst wenn, dann habe ich sie in der U-Bahn abgeschüttelt.«
Er bemerkte den silbernen Aluminiumkoffer, den der Mann im beigen Mantel in seiner linken Hand dezent an seiner Seite hielt.
»Sie müssen Mr. Smith sein«, sagte er und streckte dem Mann seine Hand entgegen.
»So ist es. Ich habe viel von Ihnen gehört, Mr. Bishop.«
Die Stimme des Mannes klang ruhig und beherrscht, doch Noah glaubte einen leichten Akzent herauszuhören, den er nicht genauer zuordnen konnte. Dass Smith nicht der richtige Name des Mannes war, dessen festen Händedruck er gerade spürte, hatte er sich auch schon vorher fast gedacht.
»Dürfen wir einen Blick riskieren?«, fragte Doyle, nachdem sie sich die Hand gegeben hatten.
Nickend entfernte Noah die Folie, die er über das Gemälde gelegt hatte und rollte es auf den zustimmenden Blick Mr. Smiths hin auf der Motorhaube seines Sportwagens aus.
»Absolut fantastisch«, sagte der, als er das Bild in seiner vollen Pracht sah und stellte seinen Koffer neben sich auf den Boden.
»Und auch noch so preiswert«, scherzte Noah und sein Kunde lachte leise auf.
»Das liegt im Auge des Betrachters. Aber trotzdem gehe ich davon aus, dass Sie nach dem heutigen Tag nicht einen einzigen Dollar mehr benötigen werden.«
»Das tat ich vorher auch schon nicht mehr«, gab Noah zurück und warf Doyle einen Seitenblick zu.
»Hier ist die Anzahlung, wie vereinbart«, sagte Mr. Smith nach einer kurzen Pause. Er hob den Koffer vom Boden auf und übergab ihn an Doyle.
»Sie können es gerne nachzählen. Zehn Millionen Dollar. Die übrigen vierzig bekommen sie auf dem üblichen Weg, nachdem ich mich der Echtheit des Gemäldes versichert habe.«
Die beiden schlugen ein und Mr. Smith wandte sich Noah zu.
»Sie sind sehr talentiert, junger Mann. Wer weiß, vielleicht haben wir ja noch einmal geschäftlich das Vergnügen.«
»Ich werde erst einmal eine kurze Pause einlegen, denke ich«, gab Noah ernst zurück.
Sie schüttelten sich die Hände, doch mit einem Mal wurde Mr. Smiths Blick merkwürdig verzerrt. Die schwachen Straßenlaternen betonten die Falten, die sich zwischen seinen Augenbrauen bildeten.
»Hören Sie das?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, doch noch bevor Doyle oder Noah antworten konnten wurde der Lärm des herannahenden Helikopters so laut, dass sie ihn nicht mehr überhören konnten. Panisch drehte Mr. Smith sich um und öffnete die Tür seines Wagens, als zwei schwarze Geländewagen mit Blaulicht und begleitet von drei Streifenwagen von beiden Seiten auf den Parkplatz rasten.
Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den Ort der Übergabe erreicht und bildeten einen Ring um die beiden Wagen, während der Hubschrauber direkt über ihnen schwebte und einen großen Scheinwerfer auf sie ausrichtete. Sowohl aus den Zivilfahrzeugen als auch den Streifenwagen stiegen Leute aus und lehnten sich mit gezogenen Waffen auf die Türen der Autos.
Über eine Sprechanlage erklang eine Stimme, die Noah mittlerweile nur zu vertraut war.
»FBI, Sie sind umstellt. Nehmen Sie die Hände hoch und treten Sie von den Fahrzeugen zurück!«, erklang Kates Stimme blechern durch den Lautsprecher an ihrem Wagen. Während Doyle und Smith sich noch hilfesuchend umsahen, bevor sie schließlich auch die Arme hoben, tat Noah augenblicklich wie ihm geheißen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und kniete sich nieder. Zwei der Polizisten kamen aus ihrer Deckung hervor gelaufen und legten den drei einem nach dem anderen Handschellen an, woraufhin sie sie aufforderten wieder aufzustehen. Kate und Wuan gingen langsam auf ihre drei Gefangenen zu und steckten dabei ihre Pistolen zurück in die Holster.
Zuerst erkannte sie nur Noah, der Mann im beigefarbenen Mantel, unter dessen schwarzes Haupthaar sich durch sein Alter langsam auch graue Haare mischten, war ihr fremd und auf den ersten Blick kam ihr auch der dritte Mann nicht bekannt vor. Doch gerade hatte sie sich von ihm abgewandt und wollte Noah ansprechen, da durchfuhr sie auf einmal die Erinnerung daran, dass ihr dieses Gesicht schon einmal begegnet war.
Sie stellte sich direkt vor ihn und betrachtete sein gepflegtes Gesicht, die stechend blauen Augen und das spitze Kinn, die ihn, wie ihr auffiel, Noah sehr ähnlich aussehen ließen.
»Name?«, fragte sie und klang dabei unsicherer, als sie es beabsichtig hatte.
»Das werden Sie schon noch früh genug erfahren, Schätzchen«, antwortete Doyle kalt, doch kaum hatte er den Satz ausgesprochen griff Wuan ihm wütend an die Kehle und ging mit seinem Gesicht so nah er konnte an das des anderen heran.
»Sie hat dich etwas gefragt«, flüsterte er ihm mit vor Wut bebender Stimme zu, »Also, willst du antworten, oder soll ich es für dich tun, Chuck?«
»Detective Wuan«, gab Doyle zurück und Noah warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, »habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie mich nicht so nennen sollen?«
»Muss mir entfallen sein nachdem ich ihr kleines Lager in Industry City ausgeräumt habe«, sagte Wuan und klang dabei so feindselig, wie Kate ihn noch nie erlebt hatte, »Und mittlerweile heißt es Agent Wuan.«
Er ließ von ihm ab und machte eine Handbewegung, als wolle er etwas weg wischen um den Polizisten zu zeigen, dass sie die Gefangenen abführen sollten. Sie brachten Doyle, Mr. Smith und Noah zu drei unterschiedlichen Streifenwagen, um sie voneinander zu trennen. Gerade als der Polizist, der Noah abführte ihm die Hand auf den Kopf legte, um ihn auf die Rückbank zu drücken, sah er wie Kate auf Wuan zuging, der sich einige Meter entfernt hatte und mit in die Hüften gestemmten Händen schwer atmete.
»Lao, ist alles okay?«, fragte Kate ihren Partner während sich die Streifenwagen mit kurz aufheulenden Sirenen in Bewegung setzten, um die soeben Verhafteten zum nächsten Polizeirevier zu bringen.
»Ist dir klar, wen wir da gerade verhaftet haben?«, fragte Wuan zurück und klang dabei so, als habe er sich noch immer nicht völlig beruhigt.
»Du kennst den Mann?«
»Und wie ich ihn kenne. Das ist Charles Doyle, einer der gefährlichen Männer von L.A. und vermutlich des ganzen Landes. Er handelt mit allem, was illegal ist und Geld einbringt. Sein Kerngeschäft ist der Handel mit jungen Frauen und Waffen, die er in Länder der dritten Welt und an die Kartelle in Lateinamerika verkauft. Ich kann kaum glauben, dass er sich mit etwas wie gestohlener Kunst einlässt. Das ist für ihn schon fast niveauvoll.«
»Du hattest bei der Sitte schon mal mit ihm zu tun«, folgerte Kate und Wuan nickte.
»Wir waren einmal kurz davor ihn festzunageln. Wir hatten ein Lagerhaus in Industry City gefunden, im Hinterland von Los Angeles. Genug Waffen für einen kleinen Krieg, doch gerade als wir ihn vor Gericht bringen wollten, platzte der Fall weil einige Beweise unsachgemäß aufgenommen worden waren und ein Zeuge für ihn falsch ausgesagt hat.«
»Das ist nicht Dein Ernst«, sagte Kate ungläubig.
»Das war der Grund, aus dem ich vom LAPD weggegangen bin und mich beim FBI beworben habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich Doyle noch einmal begegnen würde.«
»Aber jetzt haben wir ihn«, meinte Kate und berührte Wuan dabei am Arm, «Und dieses Mal kommt er nicht davon.«
Wuan nickte mit grimmigem Gesicht.
»Ich frage mich nur, was wir hätten verhindern können, wenn wir ihn damals geschnappt hätten. Ich kann es kaum abwarten, sein Haus zum zweiten Mal zu durchsuchen. Danke, Kate. Das heute war auf so viele Arten wirklich gut.«
»Nicht ich bin es, der Du danken musst«, antwortete sie mit einem Lächeln und sie gingen zurück zu ihrem Wagen. Als Kate sich auf den weichen Sitz sinken ließ, schloss sie für einen Moment die Augen. Hätte sie die Ereignisse des Tages in Worte fassen müssen, es wäre ihr schwer gefallen, zu beschreiben, was sie erlebt hatte. Wuan sah sie von der Seite an und schien ihre Gedanken zu erahnen.
»Das war gute Arbeit heute. Ich würde lügen, würde ich sagen, ich hätte nie an Dir als Vorgesetzte gezweifelt. Doch das werde ich jetzt wohl nie wieder tun.«
»Danke, Lao«, sagte Kate und fing dann plötzlich an zu lachen. Wuan richtete zuerst seinen Blick ernst nach vorne, doch auch er konnte nicht lange so verharren und brach schließlich auch in Gelächter aus.
Sie saßen so einige Minuten in ihrem Wagen während es draußen zu regnen anfing. Kate wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel als sie sagte, »Wir müssen zum Polizeirevier fahren. Es wartet noch genug Arbeit auf uns. Verhöre, Protokolle, Berichte. Besser wir machen uns an die Arbeit.«


Erfüllung
»Also,« begann sie das Gespräch und warf eine dünne Fallakte vor Noah auf den grauen Stahltisch, als sie anfing um ihn herum zu gehen.
»Also was?«, gab er betont abweisend zurück als sie gerade in seinem Rücken war.
»Also, haben Sie ein gehöriges Problem, Mr. Bishop.«
»Dr. Bishop«, korrigierte er.
»In diesem Raum nicht«, erwiderte sie und setzte sich nachdem sie ihre Runde um den Tisch beendet hatte auf den einzigen Stuhl auf der anderen Seite.
»Wie Sie meinen, Kate«, provozierte er sie mit zur Seite geneigtem Kopf und hochgezogenen Augenbrauen weiter.
»Es reicht, Noah!«, platzte ihr endlich der Kragen und sie schlug mit der Hand auf den Tisch. Der Aufprall hallte in dem kleinen Raum dumpf und heftig wieder.
»Nebenan sitzt ein auf jeder internationalen Fahndungsliste stehender Waffen- und Menschenhändler, dem dutzende von Kapitalverbrechen zugerechnet werden, von denen jedoch nicht ein einziges bislang bewiesen werden konnte. Also ein richtig mieser Typ. Und genau diesem Typ haben Sie gerade ein Kunstwerk mit einem geschätzten Wert von fünfzig Millionen liefern wollen, kurz nachdem Sie es aus einer Kunstgalerie entwendet haben. Bemerken Sie eigentlich nicht, in was für einer Scheiße Sie hier sitzen?«
»Wunderbar zusammengefasst. Klingt, als wären Sie auf dem College gewesen. Haben Sie eigentlich studiert? Studiert man bevor man zum FBI geht?«
Kate schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich kann Sie nicht verstehen, Noah«, fuhr sie schließlich fort.
»So ein intelligenter Mann, der zu allem Überfluss auch noch aussieht wie ein Model. Was ist schief gegangen, dass Sie angefangen haben, sich mit solchen Leuten einzulassen?«
»Glauben Sie mir, diese Frage habe ich mir selbst mehr als oft gestellt. Die einfache Antwort ist Geld. Die komplizierte, ist der verzweifelte Versuch, allen das Gegenteil zu beweisen.«
»Das Gegenteil wovon?«
»Davon, dass ich es nicht schaffen würde, Großes zu vollbringen. Reich zu werden. Nicht hinter meinen Möglichkeiten zurück zu bleiben.«
Noah hielt einen Moment inne. Ihm war bewusst, was auf dem Spiel stand. Er hatte mit all dem gerechnet. Genau hier hatte er sich gesehen, er hatte jeden Spielzug bis ins kleinste Detail geplant und der Plan war noch viel besser aufgegangen, als er es sich erhofft hatte. Doch vielleicht war es jetzt an der Zeit, sein Geheimnis zu lüften.
»Schalten Sie das Tonband aus«, forderte er sie dann auf und setzte wieder sein ernstes Gesicht auf.
»Wieso sollte ich?«, fragte Kate sofort, doch Noah bemerkte, dass er mit der unerwarteten Aufforderung ihre Neugier geweckt hatte.
»Weil Sie wissen wollen, was hier vor sich geht, und zwar die ganze Geschichte und von Anfang an. Wenn Sie das nicht tun, wenn ich mich in Ihnen täusche und Sie weniger an der Wahrheit als an der Schlagzeile interessiert sind, die dieser Fall Ihnen bringen wird, sage ich nicht ein weiteres Wort mehr.«
Sie hielt einen Moment inne und Noah glaubte den richtigen Nerv getroffen zu haben. Noch zögerte sie und schien Noah auf die Probe stellen zu wollen, indem sie sagte, »Dann wandern Sie einfach so ins Gefängnis.«
»Darauf bin ich vorbereitet.«
Seine Antwort schien sie wie ein Schlag ins Gesicht zu treffen.
»Sie sind bereit dazu, die mehrjährige Haftstrafe abzusitzen, die auf Sie wartet? Das kann unmöglich Ihr Ernst sein.«
»Doch, es ist mein voller Ernst«, bekräftigte Noah seine Aussage mit harter, entschlossener Stimme.
Sie schüttelte erneut mit dem Kopf und sah zur Seite als sie sagte, »Warum rede ich dann überhaupt noch mit Ihnen?«
»Zwei Gründe. Den einen habe ich Ihnen schon gegeben. Es zerreisst sie von innen heraus, nicht zu wissen, was hier vor sich geht. Und der andere ist, dass Sie mir dankbar sind.«
»Dankbar?«
»Ja, Sie sind mir dankbar. Dafür, dass ich Ihnen dazu verholfen habe, Doyle zu verhaften.«
»Sie haben uns dazu verholfen, ja?«
»Oh ja. Und wenn Sie endlich das Tonbandgerät ausschalten, erzähle ich Ihnen auch wie und warum.«
Kate schien innerlich mit sich selbst zu ringen. Noah konnte sich vorstellen, wie der Konflikt in ihr aussah. Auf der einen Seite wollte sie dem Verdächtigen, der da vor ihr saß nicht glauben und einfach die erdrückende Beweislast ihr Übriges tun lassen. Auf der anderen Seite verdankte sie ihre Karriere nicht zuletzt ihrer natürlichen Intuition und ihrer Neugier, auf die sie sich immer hatte verlassen können.
Endlich, nach einer kurzen Pause, in der keiner von ihnen redete, schaltete sie das Tonbandgerät ab.
»Sie haben eine halbe Stunde, um mich zu beeindrucken. Danach übergebe ich Sie an die US Marshalls, die Sie dann zurück nach Kalifornien und vor ein Bundesgericht bringen werden.«
»Mehr brauche ich nicht«, sagte Noah und ein flüchtiges Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Erinnern Sie sich noch an unser Gespräch vor ein paar Stunden?«
Kate nickte.
»Als ich in Ihrem Haus war und Ihr gesamtes Sachvermögen in Beschlag genommen habe.«
»Genau. Korrigieren Sie mich, wenn ich daneben liege, aber Sie haben bestimmt geglaubt, mich damit überrascht zu haben. Sie dachten, Sie schalten mich damit aus. Ohne Mittel, ohne Vermögen, wohin sollte ich schon fliehen? Aber was wäre, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich es genau so gewollt habe?«
»Wie bitte?«, sagte Kate und schien Noah nicht zu glauben, »Ihr Freund Masters hat Sie bei uns angeschwärzt, weil er es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, Sie den Reichtum genießen zu sehen, den Sie durch kriminelle Handlungen erworben hatten.«
Noah hielt kurz inne, um die Wahl seiner nächsten Worte sorgsam abzuwägen.
»Und Sie glauben, das habe ich nicht gewusst? Vielmehr noch: Ich habe mich darauf verlassen, dass er das tun würde. Er ist Wissenschaftler, Archäologe mit Leib und Seele. Ich wusste, wenn ich ihm erzähle, dass ich unser Fundstück aus Mexiko entwendet und verkauft habe, müsste er mich einfach anzeigen. Und er hat genau das getan.«
»Und das soll ich Ihnen glauben?«
»Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Das hat keine Auswirkungen auf das, was als nächstes geschehen wird. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass es genau so war. Ich musste Sie auf mich aufmerksam machen. Mir war klar, dass Sie mich auf die Fahndungsliste setzen würden. Das hieß für mich, dass ich Sie zielgerichtet dahin lenken konnte, wo ich Sie haben wollte.«
»Und das wäre wo?«
»Genau hier. Mein Ziel war einfach: Wenn Sie es nicht schaffen, dem was Doyle tut einen Riegel vorzuschieben, muss ich Sie eben mit der Nase darauf stoßen. Dieser Mensch ist eine Bestie, ohne jede Moral und Skrupel. Die Dinge, die ich gesehen habe...«
Er brach ab und Kate betrachtete ihn mit einem merkwürdigen Blick, als er den Kopf senkte und für einen kurzen Augenblick die Augen schloss. Nach einem Moment fuhr er fort.
»Es waren keine schönen Dinge. Dagegen ist das Entwenden von Kunst ein Kavaliersdelikt, egal wie teuer die Kunstwerke auch sein mögen. Ich habe einen Weg gesucht, dem FBI oder sonst irgendeiner gottverdammten Behörde einen Grund zu liefern, ihn zu verhaften. Und das habe ich geschafft, oder? Ich bin nicht hierher geflogen, um das Bild zu stehlen, auch wenn ich wollte, dass Sie das glauben.«
»Wie meinen Sie das?«, stellte Kate eine Zwischenfrage.
»Haben Sie das Gemälde mal genauer angesehen?«
»Nein, noch nicht, es kommt bald jemand vom Smithsonian und nimmt es wieder mit.«
Noah schnaubte.
»Da gibt es nichts mitzunehmen. Es ist eine Kopie. Noch nicht mal eine besonders gute. Sie musste nur dem ersten und einzigen Blick standhalten, den der Käufer darauf wirft, mehr nicht.«
Er schüttelte mit dem Kopf, und sah den ungläubigen Ausdruck in Kates Gesicht, doch wandte sich dann wieder dem eigentlichen Thema zu.
»Mir war klar, dass Sie zuerst mein Haus durchsuchen würden. Und so offensichtlich wie ich die Zettel mit den verschiedenen Orten platziert habe, mussten Sie ja darauf kommen, dass ich an einem dieser Ziele interessiert war. Und mein Telefonanruf diente neben der Dramatik auch noch dazu, Ihnen die Möglichkeit zu geben, mich zu orten. Alles, was ich hier noch tun musste, war in das Museum einzubrechen, das Bild zu stehlen und damit irgendwie zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Der Kunde wollte das Bild gern selbst in Empfang nehmen. Und ich wusste, da es um jede Menge Geld ging, würde auch Doyle persönlich dabei sein.«
Noah hielt inne. Er bemerkte, dass sich die Zahnräder in Kates Kopf mit waghalsiger Geschwindigkeit drehten. Langsam, so glaubte Noah, fing sie an ernsthaft in Erwägung zu ziehen, Noah könnte die Wahrheit sagen.
»Was ist mit den Kameras?«, murmelte sie schließlich, fast wie zu sich selbst.
»Was soll damit sein?«
»Wir haben das Museum überwacht und Sie sind beim Betreten des Gebäudes nicht aufgezeichnet worden. Erst nachdem Sie das Bild an sich gebracht hatten waren Sie auf einer der Kameras zu sehen.«
»Natürlich wusste ich von den Kameras. Ich bin nicht dumm, Kate. Und auch obwohl ich nicht gerade viel Erfahrung in solchen Dingen habe, bin ich trotzdem kein völlig unbedarfter Amateur. Wenn ich das Bild tatsächlich hätte stehlen wollen, wäre erst der Putzfrau am nächsten Morgen die klaffende Lücke an der Wand aufgefallen.«
»Aber wie sind Sie reingekommen? Und wie haben Sie es geschafft, keinen Alarm auszulösen?«, fragte sie und schien noch immer nicht ganz an Noahs Geschichte zu glauben.
»Ich kann Ihnen nur verraten, dass ich jemanden kenne, der dort arbeitet und der mich reingelassen hat und mir die Kopie des Gemäldes besorgt hat. Wenn Sie mich schon beim Reingehen gefilmt hätten, hätte ich keine Zeit gehabt zu meinem Auto zu kommen. Dann hätte ich die U-Bahn nicht erwischt und wäre nicht zum Stadion gekommen. Ich wusste nicht, wie gut Sie sind, daher wollte ich es so einfach wie möglich machen, denn erst da sollten Sie meine Spure aufnehmen können.«
»Um uns direkt zum Übergabeort zu führen«, vervollständigte Kate seinen Satz und endlich nahm sie Noah ernst, endlich glaubte sie ihm und endlich ergaben die losen Enden in ihrem Kopf einen Sinn und ließen sich mit festen Tatsachen verknüpfen. Sie dachte eine Weile nach und zog dann kopfschüttelnd die Augenbrauen zu einem verwirrten Gesichtsausdruck zusammen.
»Sehe ich das richtig, Sie waren bereit sich zu opfern, damit wir Doyle verhaften? Wie kommt man auf so eine Idee?«
»Es war die einzige Möglichkeit, die ich sah.«
»Das ist verrückt.«
»Nein, es ist richtig. Ich bin nicht stolz auf das, was ich in den letzten Monaten getan habe. Vielleicht ist es nur gerecht, dass ich jetzt auch selbst meiner Strafe zugeführt werde.«
»Ihr genialer Plan endet also mit Ihrer Verhaftung?«, fragte Kate ungläubig.
»Ja, ist das so schwer vorstellbar? Ich bin zu etwas geworden, in dem ich mich selbst nicht mehr wieder erkenne. Ich musste es beenden und wieder der werden, der ich eigentlich bin.«
Ausdruckslos sah Kate ihn an, doch obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass diese Geschichte unmöglich wahr sein konnte, spürte sie, dass sie schon längst angefangen hatte, jedes Wort zu glauben, das Noah gesprochen hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihn bewundern oder bemitleiden, zu ihm für seinen Mut aufsehen oder ihn für seine anderen Taten verdammen sollte.
Schließlich, als sie nichts weiter zu sagen zu haben schien, rutschte Noah auf seinem Stuhl nach vorne, um aufrechter zu sitzen und sagte mit ruhiger, emotionsloser Stimme, »Haben Sie noch irgendwelche Fragen? Ansonsten würde ich jetzt gerne zu meinem Gefangenentransport gebracht werden.«
»Nur eine«, sagte Kate. Ihre Stimme klang belegt, als müsste sie mit sich ringen, um die Fassung zu behalten, »Warum haben Sie all das getan?«
»Ich habe es jemandem versprochen«, erwiderte Noah und zu seiner Überraschung durchfuhr ihn beim Gedanken an Ava dieses Mal nicht der stechende Schmerz, den diese Erinnerung normalerweise in ihm auslöste.
»Hoffentlich weiß diese Person ihre Taten zu schätzen.«
»Das werde ich wohl nie erfahren. Sie ist tot.«
Kate öffnete die Tür und ein US Marshall betrat den Raum. Er packte Noah unter der Achsel um ihm zu gebieten aufzustehen. Noah folgte ohne Widerstand zu leisten der kräftigen Führung des Mannes und ging, die Hand des Beamten im Rücken an Kate vorbei aus dem Verhörraum. Sie verließen den Flur und gelangten in ein Treppenhaus, das sie ein Stockwerk tiefer ins Erdgeschoss führte, wo sie auf den Eingangsflur des Reviers traten. Kate folgte ihnen und starrte auf Noahs Hinterkopf, während dieser abgeführt wurde. Sie waren schon auf halbem Weg zur gläsernen Doppeltür der Station, als Kate ihnen hinterher rief.
»Stopp, warten Sie noch einen Moment.«
Sie hielten inne und Kate kam auf sie zu. Sie bedeutete dem Marshall sie noch einen Moment alleine zu lassen und der stämmige Mann entfernte sich nickend ein paar Schritte von ihnen, indem er zur Tür des Polizeireviers vorging. Sie standen jetzt völlig allein auf dem leeren Flur. Kate berührte Noah am Arm und sah ihm in Augen, wobei sie deutlich merkte, wie ihr erste Tränen in die Augen stiegen.
»Warum sagen Sie nicht einfach aus? Alles, was Sie mir gesagt haben kann vor Gericht zu einer geringeren Haftstrafe führen. Außerdem kann Ihre Aussage gegen Doyle dabei helfen, ihn für immer weg zu sperren.«
Noah schüttelte den Kopf.
»Machen wir uns nichts vor Kate. Doyles Einfluss ist so groß, dass auch Gefängnismauern ihn nicht aufhalten können. Wenn er erfährt, was ich getan habe, wird er mich umbringen lassen. Nur wenn auch ich einen ganz normalen Prozess bekomme, wird er keinen Verdacht schöpfen.«
»Sagen Sie so etwas nicht. Wir können Sie beschützen. Sagen Sie offiziell gegen ihn aus, dann kommen Sie in den Zeugenschutz.«
»Alles, worum ich Sie bitte, ist sein Netzwerk rückstandslos zu zerstören. Sie haben jetzt alles, was sie brauchen. Und ich will, dass Sie all Ihre Energie darauf verwenden, so wie ich all meine Kraft darauf verwendet habe, uns an den Punkt zu bringen, an dem wir jetzt sind. Verschwenden Sie keine Gedanken an mich. Ich will das alles hier, Kate, mein Plan ist perfekt. Es gab einen Auslöser, einen Hauptteil und ein logisches, gerechtes Ende, an dem ich für meine Taten gerade stehe. Und ich werde nicht den Rest meines Lebens weglaufen, um mich unter falschem Namen zu verstecken. Ich werde verurteilt, komme ins Gefängnis und wenn ich wieder raus komme, fange ich von vorne an.«
»Das ist es Ihnen wert?«, fragte Kate mit einem Kloß im Hals.
Noah sah sie wortlos an und wandte sich dann von ihr ab, um sich von dem Marshall zu dem dunklen SUV führen zu lassen.
Die Pfützen auf der Straße ließen erahnen, dass es bis vor kurzem geregnet haben musste. Im Wasser spiegelten sich die aufblinkenden Blaulichter der Polizeifahrzeuge und die Strahler, die die Reporter auf die Szene richteten, die hinter einer Absperrung etwa zehn Meter entfernt standen. Dicht an dicht drängten sie gegen die Gitter und versuchten eine Aufnahme von den Leuten zu machen, die dort aus dem Polizeigebäude kamen.
Kate stand mit eng vor der Brust verschränkten Armen vor dem Eingang zum Polizeigebäude. Sie fröstelte, doch nicht wegen der kühlen Temperatur, sondern vielmehr aufgrund der unglaublichen Geschichte, die sie soeben gehört hatte.
Der Marshall schlug die Tür heftig zu als Noah auf der weichen Rückbank aus Leder Platz genommen hatte. Er ging um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite selbst ein. Sie setzten sich in Bewegung nachdem er dem Fahrer zugenickt hatte. Ohne sich zu ihm umzudrehen sprach der bullige Agent Noah an.
»Ist dir eigentlich klar, dass wir wegen dir Vollidiot gerade einen der meist gesuchten Menschenhändler der Welt verhaften konnten? Ein kleiner Dieb führt uns auf die Spur eines richtig dicken Fisches. Und ich dachte, so etwas gibt es nur in Hollywood.«
»Wenn die vom FBI erst mal seine Häuser durchsuchen, kommen da noch ganz andere Sachen zum Vorschein, könnte ich mir vorstellen«, entgegnete der Fahrer des Wagens, der ebenso wie der andere eine dunkelblaue Jacke mit dem gelben Schriftzug »US Marshall Office« trug.
»Dann hätte uns Ocean‘s Eleven hier hinten ja glatt einen riesigen Gefallen getan«, beendete der andere mit einem halben Lachen die Unterhaltung.
Noah schloss die Augen. Er war froh, dass es im Wageninneren so dunkel war und niemand den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen konnte. Nur ein einziges Gefühl auf der Welt konnte so etwas hervorrufen. Erfüllung.
Die Buchstaben auf dem Computerbildschirm vor ihr fingen langsam an, keinen zusammenhängenden Sinn mehr zu ergeben. schon drei Stunden lang arbeitete Kate an ihrem Bericht über die gesamte Untersuchung und es kam ihr vor, als sei kein Ende in Sicht. Wuan klopfte am Türrahmen der offenen Tür zu dem kleinen Büro, das man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und seine Krawatte gelockert. Auch ihm sah man an, dass er stundenlang mit Papierkram beschäftigt gewesen war.
»Wie sieht es aus?«, fragte er, als er näher kam und sich Kate gegenüber hinsetzte. Kate zögerte einen Moment und fragte sich, ob sie mit Wuan teilen konnte, was Noah ihr im Vertrauen erzählt hatte. Doch sie sah keinen Grund, es nicht zu tun.
»Soll ich dir einmal eine verrückte Geschichte erzählen?«, fragte sie und Wuan lehnte sich lächelnd zurück.
»Nur zu.«
»Ein Mann ist in seinem Beruf unzufrieden. Absolut unglücklich. Er wird unterbezahlt, muss Überstunden machen und seine Vorgesetzte behandelt ihn wie einen Anfänger, obwohl er viel mehr Qualifikationen aufweist. Er bekommt die vermeintliche Chance seines Lebens, darf auf eine Expedition mitkommen und macht dabei einen sensationellen Fund. Dann wird die Forschungsgruppe allerdings wie aus dem Nichts angegriffen und ihm bleiben nur Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Er nimmt das Fundstück mit und bringt es in die USA, doch anstatt es allen zu präsentieren und sich als Held feiern zu lassen, geht er auf ein Angebot von einem Hehler ein.«
Wuan beugte sich wieder nach vorne. Kate erkannte in seinem Gesicht, dass er anfing zu verstehen, von wem sie sprach.
»Er verdient mit dem illegalen Verkauf ein Vermögen. Er kündigt seinen Job an der Uni, lebt einige Wochen im Luxus, stiehlt noch ein weiteres Kunstwerk und erfährt dann von der wahren Natur seines Auftraggebers. Dass er nicht nur ein einfacher Kunsthändler ist, sondern ein abscheulicher Verbrecher, dem nichts heilig zu sein scheint. Er begreift, dass er zum Erfolg dieses Mannes beigetragen hat, indem er für ihn gearbeitet hat, und entschließt sich, seine Taten wieder gutzumachen. Er bittet seinen besten Freund, uns auf seine Spur zu bringen, was der auch widerwillig tut. Um ihn da rauszuhalten soll er uns erzählen, dass sein Gewissen ihn zu uns gebracht hat. Wir ahnen natürlich nichts davon und sehen nur die Gelegenheit einen Kunstdieb zu stoppen. Sein Plan funktioniert und wir folgen ihm bis nach Washington DC, wo er mithilfe einer Freundin ein Gemälde aus einem der bedeutendsten Museen unseres Landes stehlen will. Ich habe das überprüft, eine Mitarbeiterin namens Elisha Cooper hat sich heute dem Überwachungssystem des Museums zufolge erst gegen halb zwei ausgeloggt. Wir kennen die Frau. Sie war bei der Expedition nach Mexiko dabei, nach der wir das Forscherteam befragt haben. Doch alles, was seine Freundin für ihn tut, ist ihn in das Museum hinein zu lassen, nachdem es bereits für Besucher geschlossen hat. Er hatte nie vor das Bild zu stehlen, denn womit er schließlich spektakulär mitten durch das Bild der Überwachungskameras rennt, ist nichts als eine Kopie. Auch das habe ich mir genauer angesehen. So etwas kann man für fünfzig Dollar im Souvenirsladen kaufen. Denn sein Plan ist ein ganz anderer. Wir sollen ihm folgen, er sorgt dafür, dass wir ihn kurzzeitig verlieren, indem er seine Flucht genau mit dem Fahrplan der U-Bahn abstimmt. Doch er verlässt sich darauf, dass wir ihn mit Hilfe unserer Satelliten wiederfinden und ihm zum Übergabeort folgen. Dort hat er ein Treffen arrangiert. Der Hehler und der interessierte Käufer sind persönlich zugegen, immerhin handelt es sich mutmaßlich um ein Kunstwerk für fünfzig Millionen Dollar.«
Sie hielt kurz inne und gab Wuan Zeit, nachzuvollziehen, was sie ihm gerade zu erklären versuchte.
»Aber wie endet sein Plan? Was geschieht mit ihm?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Das ist genau der Punkt, an dem ich im Moment verzweifle. Er hatte nicht vor, sich freizukaufen, indem er einen Deal eingeht und uns Informationen im Tausch gegen seine Freiheit liefert. Er ist bereit ins Gefängnis zu gehen, er will es sogar geradezu, damit die anderen beiden sehen, dass er genauso wie sie verhaftet wurde und kein Verdacht auf ihn fällt.«
»Welcher Verbrecher denkt denn so?«
»Nur einer, der eigentlich gar keiner ist«, erwiderte Kate und wollten ihren Blick wieder auf ihren Computer richten, als das leise Vibrieren von Wuans Telefon beide aufhorchen ließ. Er zog es aus seiner Tasche und warf einen kurzen Blick auf den Bildschirm. Er schnaubte leise durch die Nase und schüttelte mit dem Anflug eines müden Lächelns den Kopf.
»Was ist?«, fragte Kate.
»Das ist eine SMS von meinem ehemaligen Partner vom LAPD. Brian Monroe, guter Mann. Wir haben damals zusammen an dem Doyle Fall gearbeitet.«
»Und?«, hakte sie nach und verstand noch nicht genau, worauf ihr Partner hinaus wollte.
»Sie haben gerade ein Lagerhaus in der Moulton Street hochgenommen. Üble Gegend, hauptsächlich verfallene Industrieruinen. In dem Lagerhaus befanden sich ein paar Waffen und...,« er hielt kurz inne bevor er fortfuhr, »sieben Mädchen, die alle in den letzten zwei Wochen im Großraum Los Angeles als vermisst gemeldet wurden, eingesperrt in unterirdischen Käfigen.«
»Doyle?«, fragte Kate mit angewidertem Ausdruck und musste die Antwort eigentlich gar nicht hören.
Wuan nickte.
»Ein anonymer Hinweis hat sie dahin geführt. Der Anruf kam vor drei Stunden. Brian wollte es mich wissen lassen, weil mein Scheitern im Doyle Fall damals der Grund war, zum FBI zu wechseln.«
Kate sah kurz auf ihre Armbanduhr, als wolle sie ihren Verdacht bestätigen. Sie warfen sich einen eindeutigen Blick zu und ohne ein weiteres Wort war beiden sofort klar, von wem der Anruf gekommen sein musste.
Es folgte eine kurze Pause, in der beide sich scheinbar sortieren mussten. Dann sah Kate erneut auf und stellte Wuan ein Frage, aus der er sofort ihre Absicht erkannte, ohne dass sie sie weiter erklären musste.
»Du sagtest, dein Fall gegen Doyle wäre eingestellt worden. Was genau ist damals passiert?«
»Es sind Berichte in der Fallakte aufgetaucht, die das Gericht zuvor nie gesehen hatte. Man hat es auf einen Anfänger geschoben, der etwas durcheinander gebracht haben sollte, doch ich wusste genau, dass Doyle jemanden dafür bezahlt hatte, die Berichte nachträglich einzufügen. Die Anwälte haben es als Zurückhaltung von Beweisen dargestellt und der Fall ist schneller zusammengebrochen als ein Kartenhaus im Wind.«
Kate zögerte einen Moment, dann bedankte sie sich bei Wuan, öffnete ein neues Fenster an ihrem Computer und begann zu schreiben.
»Bist du dir da sicher, Kate?«, fragte Wuan erahnend, was sie vorhatte, als er aufstand und sich daran machte, aus dem Büro zu gehen.
»Ist das ein Problem für dich?«
»Soweit es mich betrifft, ist die Geschichte hier zu Ende. Wir haben Doyle verhaftet, was ich mir nie hätte träumen lassen, als ich heute morgen aus dem Haus gegangen bin, und Bishop ist in Handschellen auf dem Weg, um nach Kalifornien überführt zu werden. Du hast meinen Segen für alles, was jetzt kommt. Wenn du weißt, dass es das Richtige ist, dann tue es.«
Kate sah auf und hörte für einen Moment auf zu schreiben.
»Ja, das weiß ich.«
Ohne ein weiteres Wort nickte Wuan und verließ ihr Büro, sodass Kate sich wieder der leeren Seite vor ihr widmete.


Epilog: Das Richtige
»Die Vereinigten Staaten von Amerika gegen Dr. Noah Alexander Bishop. Staatsanwalt, Sie haben das Wort.«
Die Richterin war eine dunkelhaarige Frau Mitte fünfzig. Noah sah sich sorgfältig im Gerichtssaal um. Es verwunderte ihn, dass es im Verhandlungsraum tatsächlich genau so aussah, wie in den Fernsehserien. Das Richterpult, der Fußboden und die Wandverkleidungen waren aus dunklem, leicht schimmerndem Holz und der bei Noahs Verhandlung leere Zuschauerraum war durch ein niedriges Holzgeländer vom eigentlichen Verhandlungssaal getrennt. An einem Tisch zur linken des Richters saßen die Vertreter der Bundesstaatsanwaltschaft, ein mittelalter Mann sowie seine beiden deutlich jüngeren Assistenten, eine blonde Frau, die aussah, als sei sie vom College auf dem kürzesten Wege bis zur Bundesanwaltschaft aufgestiegen und ein nur geringfügig älterer Mann.
Der Staatsanwalt erhob sich und begann, seine Anklage vorzubringen, doch Noah hörte nicht wirklich hin. Der Verteidiger, der neben ihm saß, war einer der teuersten, die Noah hatte finden können, denn für die Dauer der Verhandlung war es Noah erlaubt worden, seinen finanziellen Mitteln von vor dem Erlass des Haftbefehls entsprechend einen Anwalt zu verpflichten, auch wenn eigentlich sein gesamtes Geld durch das FBI beschlagnahmt worden war. Der grauhaarige Mann im dunkelblauen Anzug mit breiten, grauen Nadelstreifen, von dem Noah erahnte, dass er ein Vermögen gekostet haben musste, hatte ihm empfohlen während der gesamten Verhandlung kein Wort zu sprechen, außer er wurde angehört oder ihm wurde eine direkte Frage gestellt.
So verbrachte Noah seine Zeit damit, die Sonne durch die hohen Fenster in der Wand des Gerichtssaales dabei zu beobachten, wie sie erst ihren Zenit erreichte, ihn dann überschritt und sich schließlich daran machte, wieder zu sinken. Es wurden Beweisstücke angeführt, Dokumente aus dem Anwesen Doyles, das bereits vom FBI auf den Kopf gestellt worden war, die auf Noah hinwiesen, Auszüge aus seinen Finanzdaten und Dateien, die auf Noahs Computern gefunden worden waren und die seine Recherchen über antike Kunst verrieten.
Noah ging nicht davon aus, dass es eine lange Verhandlung werden würde. Alle Beweise sprachen gegen ihn und es war ihm egal. Er wollte seine Strafe erhalten und sie so schnell wie möglich antreten.
Er folgte der Verhandlung nur sporadisch und beschäftigte sich abwechselnd mit dem Kugelschreiber in seinen Händen, den er hin und her drehte, und damit, die Maserung des Holzes genauer zu betrachten und dabei nach abweichenden und gleichen Mustern zu suchen. Immer wieder warf er auch einen Blick in Richtung der Fenster und betrachtete den Himmel, der für einen Herbsttag herrlich blau und wolkenlos war. Doch ohne Vorwarnung wurde er aus seinen Gedanken gerissen, als der Staatsanwalt zum zweiten Mal an diesem Verhandlungstag einen Zeugen aufrief.
»Wir berufen Special Agent Katherine Fitzgerald in der Zeugenstand, euer Ehren«, sagte der Staatsanwalt nachdem er sich erhoben hatte.
Kate betrat den Raum und musste unwillkürlich sofort in Noahs Richtung sehen. Sie versuchte kaum sichtbar ein Lächeln anzudeuten, doch Noah erwiderte ihren Blick nicht lange, sondern wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Fenstern zu.
Es gab keine Überraschungen mehr.
»Agent Fitzgerald, erklären Sie uns doch bitte, wie Sie auf die Spur des Angeklagten gekommen sind«, forderte der Staatsanwalt Kate auf und stand dabei von seinem Platz auf, um auf sie zuzugehen. Kate sah Noah an und begann dann von Derrick zu erzählen, wie er bei ihr ausgesagt hatte und sie daraufhin in San Francisco Hinweise auf Noahs geplanten Einbruch gefunden hatten.
Noah wollte gar nicht hinhören, da er die Geschichte bereits kannte, doch ihre samtig weiche Stimme zog ihn in ihren Bann. Er wandte den Kopf zu ihr um und sah ihr ins Gesicht. Schon bei ihrem ersten Treffen war ihm aufgefallen, dass sie bildhübsch war, eigentlich viel zu hübsch für den Dienst beim FBI. Ihr langes blondes Haar war zu einem Zopf gebunden. Ihre grünen Augen leuchteten selbst quer durch den Gerichtssaal sichtbar und strahlten eine Sicherheit und Überzeugung aus, wie Noah es selten gesehen hatte.
»Wie Sie dem Bericht über die Observation entnehmen können, haben wir Doktor Bishop also um halb zwei morgens zum ersten Mal auf einer der Kameras sehen können. Daraufhin floh er mit einem Fahrzeug vom Gelände des Museums und wir nahmen die Verfolgung auf.«
»Nahmen sie sofort die Verfolgung auf?«, hakte der Staatsanwalt nach.
»Ja, Sir, sofort, als er das Gelände verließ.«
»Sind Sie sicher, Agent, vielleicht verwechseln Sie gerade etwas, denn in Ihrem Bericht steht, dass Sie zuerst Verstärkung und einen Helikopter anforderten.«
»Dieser Fehler im ersten Bericht ist uns auch aufgefallen, deshalb haben Sie ja die korrigierte Version erhalten«, sagte Kate mit völlig ruhigem Gesichtsausdruck.
Noah horchte auf, als der Anwalt neben ihm sich von seinem Platz erhob und laut fragte, »Welche korrigierte Version des Berichts, euer Ehren?«
»Herr Staatsanwalt?«, leitete die Richterin die Frage an den Ankläger weiter.
»Ich, ich muss mich kurz...«, begann der Staatsanwalt unsicher und ging mit drei schnellen Schritten zurück zu seinen Kollegen, die aus den Akten und Papieren vor ihnen den Bericht hervorkramten.
»Hier ist es, euer Ehren, der Bericht ist datiert vom zwölften Juli.«
»Euer Ehren, der Verteidigung liegt ein Bericht vom zweiten Juli vor, also vom mutmaßlichen Tag der Tat«, schoss der Anwalt blitzschnell hervor.
»Darf ich etwas dazu sagen, euer Ehren?«, fragte Kate aus dem Zeugenstand.
»Ich bitte darum, Agent Fitzgerald«, erwiderte die Richterin und sah sie gespannt an.
»Der Bericht vom zwölften Juli ist der aktuelle und gültige Bericht, derjenige der sofort nach der Verhaftung angefertigt wurde, enthielt einige Fehler, so zum Beispiel, dass wir zuerst Verstärkung anforderten und dann losfuhren. In Wahrheit fuhren wir augenblicklich los und ein Kollege forderte aus dem Überwachungsfahrzeug Verstärkung an. Außerdem befindet sich im ersten Bericht noch nicht die Feststellung, dass es sich bei dem sichergestellten Gemälde um kein Original, sondern um eine Kopie handelte, die vergleichsweise wertlos ist.«
»Euer Ehren, das sind bedeutsame Unterschiede, die man uns hier vorenthalten hat, ich beantrage das Verfahren einzustellen«, wandte der Anwalt sofort ein und Noah verstand langsam, was vor sich ging.
»Herr Ankläger, warum hat die Verteidigung diesen Bericht nicht erhalten?«, fragte die Richterin und ihr Tonfall klang zunehmend ungehalten.
»Das, das kann ich nicht genau sagen, euer Ehren, ich muss Sie gegebenenfalls bitten, die Verhandlung aufzuschieben, bis wir dieses Missverständnis geklärt haben.«
»Ich habe einen besseren Vorschlag für Sie«, begann die Richterin und Noah konnte kaum glauben, was er als nächstes hören würde, »Wie wäre es, wenn Sie die Unordnung in Ihrem Haus bekämpfen und dann beim nächsten Fall eine vernünftige Anklage vorbereiten. Ich stelle den Fall hiermit wegen Fehlern in der Beweisführung ein.«
Als ihr Holzhammer mit einem lauten Knall auf ihr Richterpult traf und der Rechtsanwalt neben Noah ihm euphorisch auf die Schulter klopfte, blickte Noah nur starr Kate an, die sich langsam von ihrem Stuhl erhob und auf den Weg machte, um den Saal zu verlassen. Hatte sie es absichtlich gemacht? Hatte sie ihn rausgeholt, obwohl oder gerade weil sie alles über ihn wusste? Warum sollte sie das tun, was hatte sie dazu bewegt, ihm die Freiheit zu schenken, obwohl sie doch diejenige war, die ihn verhaftet hatte?
Immer noch geschockt verließ er in Begleitung seines Anwalts das Gerichtsgebäude. Als sie die Stufen vor dem eindrucksvollen Bau herunterstiegen sagte sein Anwalt breit lächelnd, »Das war einfacher, als ich gedacht hatte.«
»Ja, das denke ich auch«, meinte Noah und fügte dann hinzu, »Können Sie mir etwas Geld für ein Taxi leihen? Setzen Sie es einfach mit auf die Rechnung.«
»Selbstverständlich. Wir hören voneinander.«
Er gab Noah vierzig Dollar und sie schüttelten zum Abschied noch einmal die Hände. Noah ging zur Straße und hielt nach einem der gelben Taxen Ausschau, die überall in der Stadt herumfuhren, als Kate sich ihm von hinten näherte.
»Das ist nicht wirklich gut gelaufen für Sie«, sagte sie, als sie neben ihm stehen geblieben war.
»Das hängt vom Standpunkt ab«, gab Noah zurück und drehte sich zu ihr um, »Warum haben Sie das getan?«
»Nicht hier«, sagte sie bloß und ging los, um die Straße zu überqueren, wo in einem dunklen Wagen Agent Wuan auf sie wartete und über die Fahrbahn hinweg beobachtete.
Endlich sah Noah ein Taxi und winkte es zu sich heran. Als er einstieg setzte auch der dunkle Wagen vom FBI sich in Bewegung und drehte am Ende der Straße um.
Noah stieg aus dem Taxi und gab dem Fahrer das Geld, das er sich von seinem Anwalt geliehen hatte. Er streckte beide Arme weit von sich und beugte den Oberkörper nach hinten, um sich nach dem vielen Sitzen etwas wacher zu machen. Es war ein unbeschreiblich schöner Abend. Die Sonne sank langsam auf den Horizont zu und drohte schon beinahe die Hausdächer zu berühren, die zwischen Noah und der freien Sicht auf den Ozean lagen. Die schwere Holztür seines Hauses sah im Licht der untergehenden Sonne noch eindrucksvoller aus, als sie es ohnehin schon war. Noah hörte hinter sich das Geräusch eines herannahenden Wagens und drehte sich um, als dieser direkt hinter ihm zum Stehen kam. Die Beifahrertür des schwarzen Geländewagens öffnete sich und die junge Frau im schwarzen Hosenanzug stieg auf den Bürgersteig vor Noah aus.
»Warum hast du das getan?«, fragte er ohne eine Begrüßung, als würde er das Gespräch von eben nahtlos fortsetzen.
»Glaub mir, diese Frage habe ich mir selbst mehr als oft gestellt«, sagte Kate und wählte dabei die gleichen Worte, die sie noch vor wenigen Wochen von Noah gehört hatte, als dieser sich rechtfertigen sollte.
»Die einfache Antwort ist, dass ich dir tatsächlich einfach nur dankbar war. Die komplizierte Antwort, allerdings... die musst du schon selber herausfinden.«
Noah lachte und senkte den Kopf.
»Aber ich denke, es hat etwas damit zu tun, dass ich so etwas noch nie zuvor gesehen habe. Jemand der so aufrichtig bereut, was er getan hat. Und es auf so unglaubliche Weise wieder gut machen will.«
»Was kann ich dann noch für dich tun? Dein Partner wartet doch im Wagen.«
Sie drehte sich zu dem Geländewagen um und sah Wuan, der sich über das Lenkrad beugte und sie beobachtete.
»Lao wartet nicht auf mich. Er ist nur hier, für den Fall, dass ich es mir anders überlege.«
»Dass du dir was anders überlegst?«, fragte Noah.
Kate drehte sich erneut um und machte zwei Schritte auf das Auto zu. Wuan ließ das Fenster herunter und sah sie an. Über ihre Schulter hinweg warf er Noah einen Blick zu, der ihn grüßte.
»Agent Wuan.«
»Doktor Bishop«, gab Wuan mit einem ernsten Gesicht zurück, bei dem es Noah schwer fiel, daraus schlau zu werden, und sah dann wieder Kate an.
»Es ist okay. Danke Lao«, sagte sie bestimmt.
Wuan schloss die Augen und nickte ihr ohne zu widersprechen zu.
Er startete den Motor des Wagens und fuhr das Fenster wieder herauf bevor er den Blinker setzte und langsam losfuhr, um auf der Straße zu drehen.
»Also das verstehe ich jetzt nicht«, meinte Noah, als Kate sich wieder zu ihm umdrehte.
»Das FBI arbeitet gerade an einem Fall. Ein Mann stiehlt aus gut behüteten Privatsammlungen Kunstwerke und legt sie nachts vor den Türen bekannter Museen ab, als eine Art Geschenk. Nach meiner Erfahrung in deinem Fall meinten meine Vorgesetzten, dass ich mich vielleicht lieber darauf konzentrieren sollte, als weiter lückenhaften Hinweisen über Kartelle in Mexiko nachzugehen. Mein Vorschlag war, dich mit deinem Fachwissen dazu zu befragen.«
Noah nickte abwesend. Gleichzeitig fragte er sich, ob es nicht noch einen weiteren Grund gab, aus dem sie ihm das alles persönlich und ohne ihren Partner erzählen wollte.
»Und er findet die Idee nicht gut? Ich schätze, ich kann es ihm nicht verübeln, wenn er mich nicht besonders mag.«
Kate ging nicht darauf ein, sondern griff in ihre Jackentasche und zog ein Band heraus, an dem drei einfache Schlüssel und ein Autoschlüssel hingen.
»Hier, ich glaube, die gehören dir«, sagte sie und reichte sie Noah.
»Ich dachte, du hättest mein gesamtes Vermögen beschlagnahmt?«, fragte der verwundert zurück.
»Das Verfahren wurde eingestellt, oder? Also müssen die Vereinigten Staaten dir dein Eigentum wieder aushändigen, was ich hiermit stellvertretend tue.«
Ein warmes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als Noah die Schlüssel entgegen nahm und in seinen Händen hin und her bewegte.
»Es ist noch nicht lange her, da habe ich geglaubt, dass das hier die Antwort auf die Frage sei, um was es im Leben geht«, sagte er, den Blick immer noch auf die Schlüssel in seiner Hand gerichtet, und merkte dabei, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete.
»Geld, Autos, ein chices Haus, teure Kleidung.«
»Und was ist die richtige Antwort?«, fragte Kate mit zarter Stimme, während die Sonne hinter den Dächern des nächsten Häuserblocks symbolträchtig verschwand und nur noch einen breiten orangefarbenen Streifen zurückließ, der in einem behutsamen Verlauf in das kühle Blau des aufziehenden Nachthimmels überging. Noah lächelte müde.
»So wirklich weiß ich das immer noch nicht«, antwortete er und drehte seinen Kopf, sodass er die im letzten Rest des Sonnenlichts regelrecht aufleuchtende Fassade des Hauses ansah.
»Aber ich habe so Manches gelernt. Und ich weiß jetzt, dass es so etwas wie richtig und falsch tatsächlich gibt.«
Er klang nicht bitter, nicht enttäuscht, nicht mehr schockiert über das, was er erlebt hatte. Er hatte es verarbeitet, damit abgeschlossen, den Buchdeckel zugeklappt. Seine Worte waren unmissverständlich, entschlossen und klar, als er sprach. In seinem Gesicht spiegelte sich dieser Ausdruck wieder und es bedurfte keiner Rührung darin, um seinen Gemütszustand abzulesen.
Er wandte sich wieder Kate zu und sah in ihre kaum merklich glitzernden Augen.
»Aber vielleicht ist es ja genau das. Versuchen. Scheitern. Und daraus lernen.«
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